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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Drlißſch- vikkerkeld,
Wikkenberg- Schweinit, Corgau- Tirbrnwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

Der Ruf zur Arbeit.
Der Parteitag iſt vorüber, die Sozialdemokratie hat

den Willen der Maſſen feſtgeſtellt und die Richtſchnur der
Taktik gezogen. Nun gehen wir erneut an die Arbeit.

Die Not drängt, die Arbeitsloſigkeit wütet, Zehntauſende
rufen nach Brot. Wie kann

ihr Wille mächtig gemacht
werden das iſt die Aufgabe! Wie anders aber als durch
Zuſammenfaſſung der Tauſende von Einzelwillen zu kraft-
vollſter Organiſationl!

Gewaltige und umfaſſende Maſſenkundgebungen
für die Forderung der Stunde müſſen vorbereitet und einge
leitet werde Nur der

organiſierte Druck der Maſſen
kann die Gewalthaber vorwärts peitſchen. Es gilt nun, die
Kräfte der Arbeiterklaſſe in einem Willen zuſammenzufaſſen.
Das kann nur geſchehen durch das einigende Band

der Arbeiterpreſſe.
Das Volksblatt iſt der Rufer zum Streite. Die Aufgabe iſt
ſeine Stimme ſo weit zu verbreiten, daß ſie hörbar wird auch

in der dunkelſten Wohnung des ärmſten Proletariers. Hier
müſſen alle organiſierten Arbeiter mithelfen.
Die Parteiorganiſationen unſeres großen Verbreitungs-

begzirks haben einmütig beſchloffen, von jetzt an in

eine großzügige Werbe- Aktion
für das Volksblatt einzutreten. Jn der vorigen Woche erging
der erſte Ruf an

die Funktionäre der Arbeiterbewegung,
in jedem Orte die Werbearbeit planmäßig zu organiſieren. Es
ſteht zu erwarten, daß dem Rufe überall Folge geleiſtet
worden iſt oder noch wird. Ein müßiges Beiſeiteſtehen wäre
in den ernſten Zeiten ſträflicher Leichtſinn.

Zweifellos: die Vertrauensmänner der Arbeiterbewegung
werden ihre Pflicht tun. Der zweite Werberuf ergeht nun an

die Maſſen der Parteimitglieder.
Wir haben in den ſieben Wahlkreiſen 20 000 organiſierte Par
teigenoſſen und mehr als 50 009 Gewerkſchafter. Sollte wirk-
lich der Werberuf nur einen winzigen Teil der Feſtorgani-
ſierten zur Tatkraft anſpornen? Oder wird er wenigſtens
von der Hälfte gehört werden? Geſchähe das, und arbeijte
ten ſo

Jehntauſend Helfer
einmal einige Stunden für die Ausbreitung ihres Organs, ſo
gewännen wir

Jehntauſend neue Leſer.
Das aber muß das Ziel ſein! Die Werbearbeit iſt erfolg-
verſprechend. Sie wird von der Redaktion in beſtmöglicher
Weiſe unterſtützt werden. Von den nächſten Tagen an werden
die Werbenummern den unorganiſierten Volksmaſſen beſon
ders eindringlich die Notwendigkeit der politiſchen Aufklärung
und Arbeit nahelegen. Sie müſſen erfahren, daß es nur
einen Weg zur Erlöſung aus Not und Elend gibt den Weg
der Selbſthilfe durch

politiſche und wirtſchaftliche Organiſation.
Das Volksblatt wird überdies jetzt durch

eine tägliche Anterhaltungsbeilage.
bereichert, die im ſozialen und kulturellen Sinne an-
regend und erzieheriſch wirken ſoll. Vor allem ſoll ſie auch
dem großen

Befreiungskampfe der Frau
und der Jugend gewidmet ſein. Dieſe Erweiterung und Ver
größerung des Volksblattes iſt aber nur zu halten, wenn Tau
ſende neuer Leſer angeworben werden.

Darum:

rüſtet euch zur Werbearbeit!

Politiſche AUeberficht.
Halle (Saale), den 20. September 1913.

Die Wahlrechtsräuber!
Die Gewaltiſt das „Recht“ der herrſchenden

Klaſſenl
Was die Arbeiterklaſſe zu erwarten hat, wenn ſie den Ge

walthabern der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft ernſthaft gefährlich
zu werden droht, das lehrt wieder einmal Alton a. Dort
haben am Donnerstag die liberalen Stadtverordneten zu-
ſammen mit dem liberalen Magiſtrat den Wahlrechts-
raub an der Arbeiterſchaft unter wiederholtem Bruch der Ge
ſchäftsordnung vollendet. Jn außerordentlich ſtürmiſcher
Sitzung wurde die Beute in die Scheuer gebracht. Unſere Ge-
noſſen hatten noch drei dringliche Anträge eingebracht, zu der
noch Obſtruktionsreden gehalten werden konnten, dann wurde
natürlich die weitere Behandlung abgelehnt. Vierzehn An-

fragen wurden unter Bruch der Geſchäftsordnung
nicht an die Spitze der Tagesordnung geſtellt, ſondern mitten
hinein gepackt. Der Oberbürgermeiſter weigerte ſich, der
Geſchäftsordnung nachzukommen mit der Begründung, er habe
für die Fortführung der Verwaltungsgeſchäfte zu ſorgen. (1)
Dann wurde die Wahlrechtsvorlage durchgepeitſcht. Der Ober-
bürgermeiſter geſtand zu, daß er in einer Sitzung der Orts-
ſtatutskommiſſion mit einer Verſchlechterung der Geſchäfts-
ordnung gedrvht und erklärt habe, er halte es für ſeine Amts-
pflicht, eine ſozialdemokratiſche Mehrheit auf alle Fälle zu
verhindern. Auch der fortſchrittliche Rechtsanwalt Löwen
thal, der würdige Adlatus des freiſinnigen Reichs und
Landtagsabgeordneten Waldſtein, erklärte offen, daß er
die Wahlkreiseinteilung gerade deshalb begrüße, weil ſie
eine ſozialdemokratiſche Mehrheit verhindere. Es ſei das
Recht der herrſchenden Klaſſe, dieſe Einteilung ſo zu wählen,
daß ihre Mehrheit nicht angetaſtet werde. Von unſeren Ge-
noſſen ließ man nur einen Redner zu Worte kommen, dann
zog der Oberbürgermeiſter einen präparierten Schlußantrag
hervor, der ſofort angenommen wurde. Wiederum unter Bruch
der Geſchäftsordnung ließ man unſere Genoſſen nicht einmal
ihre Abänderungsvorſchläge begründen. Für die Vorlage
ſtimmten die bürgerlichen Stadtverordneten und der Magi-
ſtrat geſchloſſen. Seit der Veröffentlichung der Vorlage bis
zu ihrer Annahme ſind genau zwölf Tage verfloſſen.

Dieſes Räuberſtückchen beweiſt erſten s, daß die herrſchen
den Klaſſen zu jedem Gewaltſtreich entſchloſſen ſind, der ihnen
die bedrohte Herrſchaft ſichern kann. Zweitens, daß dabei
die Liberalen an der Spitze marſchieren, aus dem ein-
fachen und natürlichen Grunde, weil der Liberalismus das
politiſche Herrſchaftsſyſtem des Kapitalismus iſt. Die Libe
ralen haben als ihre vornehmſte Aufgabe die Herrſchaft der
Kapitaliſtenklaſſe aufrechtzuerhalten: Das vergißt man immer
zu leicht, weil dieſe Herrſchaften in ihrer Konkurrenz mit den
Junkern auch ſogenannte freiheitliche Phraſen dreſchen und
ſogar für einen „Block der Linken“ ſchwärmen. Das Berliner
Tageblatt zumal ſchewätzt alle Tage vom Zuſammengehen mit

der Sozialdemokratie gegen die Reaktion“. Aber in greif-
baren Fällen erweiſt ſich ſofort, daß die Liberalen nur die
Herrſchaft der Kapitaliſten befeſtigen wollen, niemals
aber den Arbeitern den entſcheidenden Anteil an der Macht
einräumen werden. Jm Gegenteill! Lieber die Junkervor-
herrſchaft als die ſozialdemokratiſche Gleichberechtigung des
Volkes. Das müſſen ſich die Maſſen merken!

Gerade in dieſen Tagen frohlockte die Berliner Freiſinns-
preſſe, daß die Abweiſung der radikalen Reſolution zum
Maſſenſtreik auf dem Jenger Parteitage die Bahn frei mache
zu einem „gemeinſamen Vorgehen für das gleiche Recht in
Preußen“. Welch eine Heucheleil Die Wirklichkeit enthüllt
das ſofort als bloßes Gerede. Der liberale Altonger Schlag
gegen das (gar nicht einmal gerechte und gleiche) Wahlrecht
klärt die Situation wie ein Blitz. Klaſſenrecht, Recht s-
bruch, Gewalt das iſt das Zeichen, in dem der Libera
lismus ſiegt.

Die Sozialdemokratie ſaugt neue Kraft aus dem brutalen
Rechtsraube. Jhre Reihen vermehren ſich, ihre Kampfent-
ſchloſſenheit wird wachſen.

Der kriegshetzende General abgeſchüttelt.

Das auswärtige Amt ſieht ſich veranlaßt, dem General der
Kavallerie von Bernhardi, der in der berüchtigten Poft
wieder einmal zum Kriege mit England hktzte, einen
Dämpfer aufzuſetzen. Jn der Jriſh Review hatte ein Jrlände
rerſichert, daß Jrland glücklich wäre, wenn es deutſches Reichs
land werden könnte, oder wenn es im Falle einer Beſieguw

der Engländer durch Deutſchland ſich zu einem ſelbſtändigen,
unter internationaler Garantie ſtehenden neutralen iriſchen
Staat geſtalten ließ. Ein ſiegreiches Deutſchland, das die eng
liſche Flotte geſchlagen und dann vielleicht Jrland vorläufigbeſetzt haben werde, in ſeinem eignen Intereſſe zu dieſer

Löſung greifen, die auch den übrigen europäiſchen Staaten nur
genehm ſein könnte. Zu dieſen politiſchen Hoffnungen eines
duerdere hatte der General von Bernhardi in der Poſt be
merkt:

Vieles iſt natürlich Jlluſion; der Wunſch iſt auch hier, wie
ſo oft, der Vater des Gedankens; für uns iſt es aber nicht
ohne Jntereſſe, zu wiſſen, daß, wenn es über kurz oder lang
zum Kriege mit England kommt, wir im feindlichen Lager
ſelbſt Verbündete haben, die unter Umſtänden zum Handeln
entſchloſſen ſind und jedenfalls eine ſchwere Sorge für Eng-
land bilden und vielleicht einen Teil der engliſchen Truppen
feſſeln werden.

Hier iſt nun die folgende offiziöſe, ſicher aus dem Aus
wärtigen Amt ſtammende Antwort in der Kölniſchen Zeitung
(19. September) erfolgt:

„Der Leſer ſtelle ſich nur einmal den Lärm vor, der ſich in
Deutſchland erheben würde, wenn ein franzöſiſcher
General etwa die Zuſchrift eines Lothringers veröffentlichte,
der mit der deutſchen Herrſchaft unzufrieden iſt und daraus
den Schluß zöge, wie angenehm es ſein werde, im Kriege mit
Deutſchland „im feindlichen Lager ſelbſt Verbün-
dete zu haben“. Man wird in England den Leitern der
deutſchen auswärtigen Politik zutrauen, daß ſie ſoviel Ahnung
von den iriſchen Verhältniſſen haben, um den verrückten
Artikel eines Jrländers in ſeiner politiſchen Bedeu-
tung richtig einzuſchätzen, d. h. ſo niedrig wie nur möglich.
Aber was General von Bernhardi in dem oben zitierten Satz
aus eignem zu den iriſchen Phantaſien bemerkt, das muß doch
laut und deutlich als ſachlich und als politiſch
falſch und als eine Störung für unſere ruhige
politiſche Arbeit zurück gewieſen werden
Man kann es gar nicht glauben, daß ein Schriftſteller von
politiſchem Verantwortlichkeitsgefühl in derartiger Weiſe die
ſchwierigſte und ernſteſte Frage unſerer auswärtigen Palitik
behandelt. Gerade weil das ein ſo kraſſes Beiſpiel iſt für die
Art, wie man auswärtige Politik nicht beſprechen ſoll, iſt es
hier angeführt, und man kann das ungeſcheut tun, denn eine
ſo geringe Meinung von unſerer Kenntnis der Verhältniſſe
können die Engländer gar nicht haben, um das auch nur einen
Moment für die Meinung ernſter deutſcher Politiker zu halten.
Was ſchließlich die Anſichten des Herrn Generals betrifft, daß
der deutſch-engliſche Krieg „über kurz oder lang“ kommen
müſſe, ſo braucht man nicht erſt zu betonen, daß Deutſchland
den Weg, ſich über konkrete Streitpunkte mit England zu ver
ſtändigen, weitergehen wird und daß es dabei die überwälti-
gende Mehrheit ſeiner Bevölkerung hinter ſich hat, die einen
Eroberungskrieg gegen England weit von ſich weiſt.“

Das iſt ausnahmsweiſe einmal eine kräftige Abſchüttelung
eines nationalen Kriegstreibers, weil er der Regierung gar
zu unbequem wurde und weil es vielleicht England betraf.
Aber dieſelben Hetzereien gegen Frankreich läßt die Regie-
rung gern geſchehen, weil die ihr zur Aufrechterhaltung des
militäriſchen Rüſtungsfiebers im Volke ſehr willkommen ſind.
Wenn wieder neue Rüſtungsvermehrungen in Sicht ſind, be
grüßt man ſolche Kriegshetzereien und führt ſie ſogar zur
Begründung von Militärvorlagen an. Deshalb, ſo erfreulich
der kalte Waſſerſtrahl diesmal iſt, darf man ſich über die
Billigung der Kriegsſchürung nicht täuſchen laſſen.

Vier „Zeichen der Zeit“.
1. Die Fürſten wollen mehrl Je höher die Not und

die Arbeitsloſigkeit im gewöhnlichen Volke ſteigt, um ſo be-
gehrlicher werden die Fürſten. Nach einer Meldung aus
Freiburg i. B. wird ſich der badiſche Landtag mit der
Erhöhung der Zivilliſte des Großherzogs zu
beſchäftigen haben. Dieſe beträgt bisher einſchließlich der Apa-
nagen und Zulagen jährlich eine Million und 881 412 Mark
und ſoll um 700 000 Mark erhöht werden. Für die
Zinderung der Arbeitsloſigkeit keinen Pfennig, aber für
das Luxusleben der Fürſten Millionen. Das iſt die gött-
liche Weltordnung in unſerer herrlichen kapitaliſtiſchen Mon-
archie.

2. Keine Arbeitsloſenfürſorge, weil die Libe-
ralen nicht wollen. Jn der Dresdner Stadtverordneten
Verſammlung hatten unſere Genoſſen einen Antrag einge-
bracht, der zur Milderung des durch die Arbeitsloſigkeit ver-
urſachten Notſtandes Unterſtützung ſolcher Perſonen, die
durch Mangel an Arbeitsgelegenheit in Not geraten ſind, be
ſchleunigte Vorbereitung ſtädtiſcher Bauten und die alsbaldige
Einführung einer Arbeitsloſenverſicherung für
die Stadt Dresden forderte. Genoſſe Nitzſche vertrat unter
Anführung reichen Materials den Antrag. Eine ſofortige
Hilfsaktion ſei nötig, da die Arbeitsloſigkeit jetzt ſchon groß
ſei. Er wies auf die hohen Aufwendungen hin, die die Ge-
werkſchaften ſchon in den letzten Monaten für die Arbeits
loſen hätten machen müſſen. Von den Liberalen ſprach
ſich Syndikus März gegen eine Arbeitsloſenverſicherung aus.
Das Problem ſei „noch zu wenig geklärt“. (1) Er mußte aber
die große Arbeitsloſigkeit zugeben. Durch Ueberweiſung an
den ſogen. „ſozialen Ausſchuß“ wurde der Antrag verſchleppt
und begraben dank der Liberalen.

8. Knallt die Kritiker nieder! Unſer Stuttgarter
Larteiblatt, die Schwäb. Tagwacht, hatte in einem Artikel den
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J W W e dMonarchismus richtig harakteriſiert. Das Vat den konſer
vativen Reichsboten ſo in Wut verſetzt, daß er giftig
ſchreibt: „Jedes Wort der Abwehr wäre ſolcher Gemeinheit
gegenüber zu viel. Dieſe Unverſchämtheiten zeigen
höchſtens, daß es vielleicht in der Zukunft auch einmal wieder
notwendig ſein wird, durch preußiſche Truppen das „ſüd
deutſche Proletariat“ zur Vernunft zu bringen, wie Anno
1849!“ Solche Offenheit iſt anerkennenswert. Wir haſſen
jede Heuchelei, beſonders die, daß man dem Volke ſonſt immer
vorredet, die Fortentwicklung von Recht und Geſetz ſei im
deutſchen Volke ſicher geſtellt. Die Kritiker brauchen nur ein
mal von ihrem Rechte Gebrauch zu machen, ſofort droht ihnen
die Gewalt. Das Herz dieſes Terrorismus iſt natürlich
Preußen. Ehe die preußiſche Reaktion nicht gebrochen, ehe
Preußen nicht durch Rechtsgleichheit demokratiſiert
iſt, eher ſind die ſogenannten Freiheiten, deren wir uns jetzt
ſchon „erfreuen“, nicht geſichert.

4. Die deutſchen Spießbürger lecken mon-
archiſchen Speichell Das Organ der Rüſtungstreiber
und der Schlotbarone, die freikonſervative Poſt (Nr. 439 vom
19. Septemberx) enthält dieſes Jnſerat:

Für Sammler! 2 Federn (Kiele), mit denen der
Kaiſer und die Kaiſerin geſchrieben, 1 Halter, den
Prinz Leopold, Prinz Albrecht, Regent von
Braunſchweig, nebſt Gemahlin, Prinz Max
von Baden benutzten, ſowie ein Pinſel nebſt Farkſtein
und Tuſche, den Li-Hung-Tſchang gebraucht hat, zu
verkaufen. Offert. erb. „W. 210“ an Gerſtmanns Ann.
Bureau, Berlin W. 9.

Wenn ein ſogenannter durchlauchtiger Prinz einen
Zigarrenſtummel wegſchmeißt, reißen ſich die bis ins Mark
morarchiſch geſinnten beſitzenden Klaſſen darum und zahlen
dem, der ihn glücklich erwiſcht, hohe Kaufspreiſe. So ſorgt
das Bedientenpack verzückter deutſcher Monarchiſten dafür, daß
die Fürſten das Volk wirklich von oben herab anſehen lernen
müſſen.

Deutſches Reich.
Die tapſige preußiſche Regierung hat wieder einmal die

Zentrumsſeele zum Kochen gebracht; ſie hat zwei katholiſche
„barmherzige Schweſtern“, die in dem Taunusſtädtchen Kron-
berg ihre Tätigkeit ausübten, rückſichtslos aus gewieſen.
Jn dem Kronberger Anzeiger vom 16. September erläßt der
dortige katholiſche Pfarrer Dr. Eickerling folgende Erklärung:

Hierdurch Jhnen und rneinen Kronberger Mitbürgern die
traurige Mitteilung, daß die zwei, dem Kloſter in Königſtein
angehörenden barmherzigen Schweſtern, welche daher bei der
ärmeren Bevölkerung ſeit ſechs bezw. ſieben Jahren die
ambulante Krankenpflege ausgeübt haben, auf Verlangen des
Oberpräſidenten zurückgezöogen worden ſind, da derſelbe in
dem Wohnen zweier Schweſtern hierſelbſt eine „ungeſetzliche
Niederlaſſung“ ſehen will. Es erübrigt ſich, beizufügen, daß
der katholiſche Kirchenvorſtand ſich dieſe Anſchauung nicht
zu eigen machen kann. Die zwei Schweſtern haben im Jahre
1912 gepflegt 384 Kranke, 142 Nachtwachen gehalten 4365
Krankenbeſuche gemacht bei zwei Familien mußte wegen
Mangel an Kräften abgeſagt werden. Ob durch dieſe auf-
opfernde Tätigkeit bei Kranken aller Konfeſſionen die ſtaat-
liche Ordnung ins Wanken geraten oder verletzt worden iſt,
das müſſen wir dem Urteile aller rechtlich denkenden Mit-
bürger überlaſſen. Jch glaube im Sinne der überwiegenden
Anzahl der Bevölkerung zu handeln, wenn ich den ehr-
würdigen Schweſtern Goswina und Blanka für ihr ſtilles,
aufopferndes Wirken hiermit öffentlich den tiefgefühlteſten
Dank ausſpreche, und ihnen zurufe: „Auf Wiederſehen!“
wenn die Stunde der Gerechtigkeit geſchlagen haben wird.

Die Germania führt das Vorgehen auf den Konkurrenz-
neid des evangeliſchen Krankenhauſes in Kronberg zurück und
ruft empört aus:

Wie kann die Regierung ein ſolches Vorgehen verant-
worten, noch zudem in einer Zeit, in welcher die Loyalität der
Katholiken dringend notwendig iſt als Damm gegen die ſteigen-
den Fluten des „Roten Meeres“?“

Wir Sozialdemokraten proteſtieren ebenfalls im Jntereſſe
allgemeiner Freiheit gegen ſolche Ausweiſungen, obgleich uns
die Schwarzen in der echt chriſtlichſten Weiſe bekämpfen.
Jhre widerliche Empfehlung gegen die „rote Flut“ ſagt ja
genug. Trotzdem iſt es unerhört, daß man Leute zwangsweiſe
von einem Ort zum andern hetzt.

Bald ſo, bald ſo, gegeifert wird! Bald heißt es, die ſozial-
demokratiſchen Angeſtellten leben ein herrliches Lebew und
„mäſten“ ſich von Arbeitergroſchen. Bald heißt es, dieſe Ange
ſtellten werden rückſichtslos von der Partei ausgebeutet. So
ſchreibt KnutenOertel geſtern:

Ueberbürdung ſozialdemokratiſcher Redakteure. Jm Vor-
wärts teilt der Reichstagsabgeordnete Stücklen mit, daß die
Arbeitszeit im ſozialdemokratiſchen Preßbureau 13 Stun-
den betrage, in die ſich die drei beſchäftigten Redakteure in
der Weiſe teilen, daß zwei den Vormittags- und einer den
Nachmittags bezw. Abenddienſt tut. Jm Sommer haben,
nach Stücklens Mitteilung, die politiſchen Redakteure des
Preßbureaus nur alle 14 Tage einmal einen freien Tag. Es
muß doch überaus angenehm ſein, im Dienſte der Sozial
demokratie zu ſtehen.

Diesmal wurde alſo das Schema: „die Sozialdemokratie
beutet ihre Angeſtellten aus“, verwendet. Morgen folgt das
andere: „die Führer mäſten ſich“.

Die Polizei ſchützt den Moloch. Nach der Broſchüre des
Düſſeldorfer Genoſſen Winnen Wer will unter die Soldaten?
wurde auch in den Buchhandlungen der Volksſtimme in Lüden-
ſcheid und der Schleswig-Holſteiniſchen Volkszeitung in Kiel
eifrig gehausſucht. Gefunden wurde hier wie dort nichts.

Heraus aus den Militärvereinen! Jn Hohenlimburg in
Weſtfalen iſt gegen verſchiedene Mitglieder der Militärvereine,
die ſich am Gewerkſchaftsfeſt beteiligt haben, das Ausſchluß-
verfahren eingeleitet worden. Jndem ſie am Feſtzuge teil-
nahmen, der eine ſozialdemokratiſche Demonſtration“ ſei,
hätten ſich dieſe Mitglieder eines groben Verſtoßes gegen die
Vereinsſatzungen (Betätigung von Liebe und Treue zu Kaiſer
und Reich) ſchuldig gemacht. Wir haben durchaus nichts da-
gegen, wenn die Kriegervereine ſelbſt dafür ſorgen, daß ſich
die denkenden Arbeiter endlich aus ihren Reihen enifernen.
Sie gehören da wirklich nicht hinein.

Balkan.
Zum türkiſch- bulgariſchen Friedensſchluſſe wird der Köln.

Zeitung aus Berlin gedrahtet: Der Friedensſchluß zwiſchen
Bulgarien und der Türkei iſt mit der Donnerstag erfolgten
Unterzeichnung des Protokolls über die neue Grenze als tat-
ſächlich vollzogen zu betrachten. Die Ausfertigung des end-
gültigen Friedensvertrages mag immerhin noch einige Tage
beanſpruchen, ſo daß erſt am Montag oder Dienstag der end-
gültige Vertrag unterzeichnet wird. Für die Türkei bedeutet
der Abſchluß eines Friedens mit Bulgarien, der ihr Adria-
nopel, Kirkkiliſſe und Dimotika beläßt, einen weſentlichen Er-
folg. Die Begleitumſtände, unter denen ſich die Unterzeich-
nung des Protokolls über die neue Grenze vollzog, laſſen er-
kennen, daß man auf beiden Seiten ſpäter zu einer engeren
Verſtändigung zu gelangen wünſcht.

Griechiſche Schandtaten?

Die bulgariſche Regierung will authentiſche Nachrichten
erhalten haben, daß 2500 Bulgaren aus der Gegend von Flo-

wählt.

rina Ver TTen griechiſchen Behörden auf eine unbewohnte

Inſeln im Aegäiſchen Meere deportiert worden ſind, wo
ſie entweder Hungers ſtarben oder getötet wurden.

England. J
Die Kämpfe gegen die Homerule in Jrland dürften wahr

ſcheinlich noch zu bewaffneten Widerſtänden führen. Die
Proteſtparteien in Ulſter treffen bereits ganz offen militäriſche
Vorbereitungen dazu. Wie der Frankf. Zeitung aus London
berichtet wird, würden eine große Anzahl ehemaliger Offi-
ziere die Freiwilligen von Ulſter in den Kampf führen. Weiter
iſt bekannt gegeben worden, daß, wenn es zu einem Kampfe
kr die Frauen und Kinder der Aufſtändigen zu Freunden
i r Sache nach England gebracht werden würden, wofür ein
Komitee, an deſſen Spitze bekannte konſervative Parla
mentarier ſtehen, die „Sorge“ übernimmt.

Japan.
Die Kriegshetze gegen China. Die Reuterſche Falſchmeldung

über die Entſeydung von hundert deutſchen Militärinſtruk-
teuren nach China ſcheint aus japaniſcher Quelle zu ſtammen.
Sie bezweckt offenbar eine Verſchärfung der Kriegs
luſt des japaniſchen Volkes. Die tatſächlichen Beweggründe
der Kriegsführung in Japan ſind die Verluſte der in der
Rebellion angelegten Kapitalien, die Sympathien für die
radikalere Richtung in Südching, republikaniſche Jdeen, die
ſich in der Anwendung auf Japan ſelbſt noch nicht heraus-
wagen und die Eroberungsluſt der Militärpar-
t e i. (1) Die Lage ſcheint für die japaniſche Regierung ähn-
lich der des zweiten franzöſiſchen Kaiſertums 1870 zu ſein.
Doch hofft man hier in Peking noch durchaus auf eine fried-
liche Beilegung der Schwierigkeiten. Uebrigens wird ſelbſt in
e einer militäriſchen Aktion Japans China nicht an
greifen.

Kleine Auslandsnachrichten. Ein hol ländiſcher So-
zialdemokrat Mitglied der Erſten Kammer.
Die Provinzialſtände von Friesland haben den Genoſſen
Polak, Präſidenten der Vereinigung der Diamantenarbeiter,
zum Mitglied der Erſten Kammer gewählt.

Das amerikaniſche Repräſentantenhaus hat
die Bill über die Währungsreform mit 286 gegen 84
Stimmen angenommen, nachdem es einen Zuſatzantrag,
der die Goldwährung aufs neue feſtſtellt, gutgeheißen. Ein
anderer Zuſatzantrag, welcher die Unverträglichkeit mehrerer
Auſſichtsratsſtellen bei Banken miteinander feſtſetzen ſoll,
wurde abgelehnt.

Ein beſtelltes Urteil. Das Kriegsgericht in Mexiko,
das die Unterſuchung über den Tod des früheren Präſidenten
Madero und des Vizepräſidenten Suarez führt, die im
Februar, während ſie ins Gefängnis geführt wurden, erſchoſſen
worden ſind, iſt zu dem Ergebnis gekommen, daß „eine ſtraf-
bare Handlung nicht vorliege“. Ein anderes Urteil wird
von dieſem Kriegs,gericht“ auch niemand erwartet haben.

Steuerdebatte.
Jenaer Parteitag. 5. Verhandlungstag.

C. B. Jena, den 19. September 1913.
Vormittagsſitzung.

Vory. Ebert eröffnet die Sitzung um 9 Uhr.
Telegramm iſt an den Parteitag eingegangen:

Fölgendes

„Das Altonaer Bürgertum hat geſtern unter Führung des
liberalen Bürgermeiſters Schneckenburg die Wahlrechts
verſchlechterung, die der Arbeiterſchaft den Weg zur
Mehrheit verſperren ſoll, in der rückſichtsloſeſten Weiſe durch-
geſetzt. (Pfuirufe!) Der von Waldſtein und Löwenthal ver-
tretene Freiſinn hat dazu ſeine Hilfe gewährt. (Erneute
Pfuirufe.) Möge die Jämmerlichkeit des Liberalismus das
Bewußtſein des Parteitages ſtärken, daß die Befreiung der
Maſſen nur das Werk der Maſſen ſelber ſein kann. (Lebh.
Zuſtimmung.)

Zur Wahl der Parteileitung
Vorſ. Ebert bittet, die Vorſchläge zur Wahl der Partei-

leitung bis 10 Uhr vormittags einzureichen, damit am Be
ginn der Nachmittagsſitzung die Stimmzettel eingeſammelt
werden können.

Hoch- Hanau (zur Geſchäftsordnung): Der Kandidat (ein
neuer Sekretär an Eberts Stelle), auf den ſich ſchon eine
große Anzahl von Genoſſen geeinigt hatte, iſt leider heute
zurückgetreten. Laſſen Sie uns Zeit, uns über einen neuen
Vorſchlag zu verſtändigen. Wir haben ja noch nie ſo früh ge-

(Sehr wahr!)
Vorſ. Ebert: Wir haben unter Singers Vorſitz ſehr oft

dieſes Verfahren eingeſchlagen. Der Parteitag darf keines-
falls auseinandergehen, ehe das Reſultat der Vorſtandswahl
feſtgeſtellt iſt.

Auer-München: Es lag ja nicht nur ein Vorſchlag vor,
ſondern ſehr viele Vorſchläge. Die Gruppe Hoch hat wirklich
genug Sonderkonferenzen abgehalten, daß wir nicht noch auf
eine neue zu warten brauchen. (Beifall und Unruhe.)

Hoch: Man muß uns Zeit laſſen, uns in der Mittagspauſe
zu verſtändigen. Es liegen zwar viele Vorſchläge vor, aber
doch tatſächlich nur zwei Richtungsvorſchläge. Sonderkonfe-
renzen haben meines Wiſſens nicht ſtattgefunden. Heiterkeit
und Widerſpruch.) Wer das Gegenteil behauptet, ſagt eine
Unwahrheit.

Vorf. Ebert: Alſo verlängern wir die Friſt für die Ein-
reichung der Vorſchläge bis nachmittags 3 Uhr.

Adolf Hoffmann: Nein, bis 31 Uhr. (Gr. Heiterkeit.)
Um 3 Uhr ſind wir ja noch gar nicht wieder hier. Wählen
können wir überhaupt erſt morgen, weil wir heute abend noch
zu den Vorſchlägen Stellung nehmen müſſen. Wir prote-
ſtieren gegen den Ueberrumpelungsverſuch.

Vorſ. Ebert ſtellt mit Einverſtändnis des Parteitages feſt,
daß zu Beginn der Nachmittagsſitzung die Vorſchlagsliſte ge-
ſchloſſen wird.

Riesberg-Oſterode zieht ſeine Unterſchrift zur Reſolu-
tion 114 zurück. (Heiterkeit.)

Die Steuerfrage.
Als zweiter Referent zur Steuerfrage erhält das Wort Ge-

noſſe Dr. Südekum: Jch freue mich meiner Aufgabe, denn
es iſt ſchön, über Erfolge berichten zu können, und unberechtigte
Angriffe zurückzuweiſen, deren Ziel ſeit Wochen die Reichs
tagsfraktion geweſen iſt. Daß dieſe Angriffe zum Teil von
der, um mit Rühle geſchmackvoll zu reden, „zähneknirſchenden
Minderheit“ ausgegangen ſind, macht ſie nicht richtiger. Um
zu begreiſen, was wir geleiſtet haben, müſſen Sie eknen Blick
auf die Geſchichte des Reichsſteuerweſens werfen. Wir kennen
im Reich keinen Eid auf die Verfaſſung, kein verantwortliches
Miniſterium kein einheitliches politiſches Prinzip. Das Reich
iſt zuſammengeflickt aus monarchiſchen, republikaniſchen und
feudalſtändiſchen Einzelſtaaten, aus lauter hiſtoriſchen Ueber-
leibſeln. Bismarck hat die Entwicklung zur Reichseinheit aus

preußiſchem Partikularismus und um Liberalismus und
Sozialismus lahmzulegen, abſichtlich unterbrochen. Bei der
Verwirrung der Reichsfinanzen und der wachſenden Verſchul-
dung des Fiches fanden weite Kreiſe der Agrarier und Kapi-
taliſten ausgezeichnet ihre Rechnung. Schon lange, ehe Heyde-
brand ihn ausſprach, herrſchte der Grundſatz, das demokratiſche
Reichsparlament dürfe nicht über das Portemonnaie der
Reichen herrſchen. Die alten klaſſiſchen Steuerideale des

wider daß nur r wolerdte Steuern bewilligt
werden dürften und die Steuern möglichſt wenig in das freie
Spiel der Kräfte eingreifen ſollten, waren vollkommen ver-
eſſen. Jede Steuer wurde mit Nebenzwecken verbunden,
rachte noch über die Tatſache hinaus, daß ſie vom Proletariern

bezahlt wurde, den taliſten regelmäßig beſondere Zuwen-
dungen Eine ſolche außerordentliche Bereicherung der Kapi-
taliſtenklaſſe noch auf dem Gebiet des Steuerweſens kann nur

dort verhindert werden, wo die Arbeiterklaſſe innerhalb und
außerhalb des Parlaments Macht gewonnen hat. (Sehr gutl)
In den erſten 40 Jahren deutſchen Reiches haben nicht nur die,
die die Steuern bewilligten, die anderen zahlen laſſen, ſondern
ſich regelmäßig auch noch Liebesgaben zugeſchanzt. Das war
die Politik der Gutgeſinnten, der Patrioten, der Stützen von
Thron und Altar, die ihren Höhepunkt im Zolltarif von 4902
und im großen Steuerraub von 1909 fand. Durch Liebesgaben
und Ausfuhrprämien iſt die Reichskaſſe im Laufe dieſer Jahre
ſeit 1878 um unmeßbare Summen, mindeſtens um 5 Milliarden
Mark, geſchädigt worden. (Hört, hört!) Bismarck hat dieuſehnſucht der Großgrundbeſitzer und Jnduſtriellen erſt
ünſtlich geweckt, um die alten Parteigruppen zu ſprengen und

ſich bequem Mehrheiten zu verſchaffen. Seitdem hat das Zoll
wucherkartell der Großgrundbeſitzer und Schlotbarone das
ganze politiſche Leben tief herabgedrückt. Das Reich bekam in
den Zöllen und indirekten Steuern ſtändig laufende Finanz-
quellen, die unkontrollierbar ſind und auch gegen den Willen
der Volksvertretung weiter fließen. Mit Grimm und Em-
pörung mußten wir es mit anſehen, wie die herrſchende Klaſſe
im Rohre der Steuermacherei ſaßen und ſich Pfeifen ſchnitten.
(Sehr wahr Kam es dazu, ſo band ſie kein Wahlverſprechen,
kein Programm, ſondern lockte ſie nur das bare Geld. Die
großen Kämpfe wurden nicht ausgefochten unter der Parole
Hie Jnduſtrie, hie Landwirtſchafti oder gar: Hie Kapitalis
mus, hie Sozialismus! ſondern unter der Parole: Hie unter
gäriges Bier, hie obergäriges Bier, hie Spinner, dort Weber.
Die weltbewegenden Auseinanderſetzungen über das Schickſar
unſerer Kultur intereſſierten dieſe Mehrheit viel weniger, als
die Feſtſetzung des Schnapskontingents. (Heiterkeit und Zu
ſtimmung.) Dieſe ſkandalöſe Zeit muß man miterlebt haben,
um das ganze Elend der Reichsſteuerpolitik, das Gaukelſpiel
gekaufter Mehrheiten, ermeſſen zu können. (Lebh. Zuſt.) Wie
in Amerika drängten ſich die Intereſſenten und Beutepolitiker
in den Wandelhallen des Reichstages, daß man ſich erſt mit
dem Ellbogen den Weg durch die Privatintereſſenten ins
Sitzungszimmer bahnen mußte. (Hört, hört!) Aber ſtill iſt
es geworden von der Drohung, die Reichsverfaſſung in Stücke
zu ſchlagen, wenn das Reich direkte Beſitzſteuern einführen
wollte; nichts anderes als dieſe Drohung war die Erklärung
Heydebrands, daß das Portemonnaie der Beſitzenden niemals
den gleich und geheimgewählten Reichstag ausgeliefert werden
dürfe. Daran, daß es ſo gekommen iſt, iſt die ſo heftig ange
griffene Dämpfungspolitik bei den Wahlen von 1912 ſchuld,
die zum erſtenmal ein Zuſammenwirken der Arbeiterpartei mit
einem großen Teile des liberalen Bürgertums gegen die egoi-
ſtiſche Steuerpolitik der Junker und ihrer Mannen zu einem
wirkſamen Erfolg ermöglichte. Die Zukunft wird auch zu
zeigen haben, ob die Jntereſſenpolitik freigebig begönnerter
Kreiſe auf dem Gebiet der Handelspolitik noch möglich
iſt und die hängt ſicherlich auch von dem Ausgang dieſer unſerer
Erörterung ab. (Sehr richtig!)) Es iſt nicht bedeutungslos,
ob eine ſo ſchwache, ſchwankende Regierung wie die unſere, bei
dem erſten Verſuch, ein langgeübtes verderbliches Syſtem auf
zugeben, eine Mehrheit findet. Wird ſie dabei im Stich ge
laſſen, dann wird ſie ſofort unter die Fittiche ihrer früheren
Schützlinge flüchten. (Sehr richtig l) Wenn wir in ſolchem Fall
für eine Regierung, für ihr nützliches Werk eintreten, ſo billi
gen wir damit noch gar nicht ihre ganze Politik und ſtellen
doch deshalb nicht den Kampf auf allen ſonſtigen Gebieten
gegen ſie ein! Schabloniſieren läßt ſich der Klaſſenkampf nicht.
Darüber hat der alte Liebknecht ein kluges Wort geſchrieben,
der alte Liebknecht! Geiterkeit.) Naturgemäß hat die große
Vermehrung unſerer Fraktion durch den Wahlſieg vom
12. Januar 1912 nicht nur unſer Gewicht, ſondern auch unſere
Verantwortung erhöht. Wir durften uns nicht ausſchalten
laſſen. (Sehr richtig Es durfte nicht einmal einen Reichs
tag von uns 110 und dann einen Reichstag von den andern 287
geben. Dem Willen, uns von keiner wichtigen Entſcheidung
ausſchalten zu laſſen, entſtammte die bekannte Erklärung
Wurms zur Heeresvorlage 1912; ſig gründete ſich auf minde-
ſtens faſt völlige Einſtimmigkeit der Fraktion. Als nun die
Regierung unter großem patriotiſchem Jahrhundertsgetue die
ungeheure Heeresvermehrung in dieſem Jahr verlangte, da
konnte ſie nicht mehr wie einſt, von Anfang an daran denken,
die Koſten auf die Volksmaſſen zu wälzen, wenigſtens nicht in
der Hauptſache, Auch das iſt eine Folge des 12. Januar 1912.
(Sehr richtig!) Aller Patriotismus hinderte die Konſervativen
und die Rüſtungsenthuſiaſten im Zentrum und bei den Natio-
nalliberalen nicht, der von der Regierung in Ausſicht genom-
menen Heranziehung des Beſitzes zur Koſtendeckung zu wider-
ſprechen. Die Möglichkeit einer Reichstagsauflöſung erſchien
kein Mitglied der Fraktion gegen das Eintreten für die Beſitz
beſteuerung ſollten die Neuwahlen unter der Rüſtungsparole
des Schreckens vor Franzoſen und Ruſſen durchgekämpft wer-
den, nicht aber unter einer Steuerparole; es ſollte ein Block
gegen uns und die bürgerlichen Gegner des konſervativen
Plans, die Fortſchrittler, einige Nationalliberale und eines
kleinen Teils des Zentrums, der ſpäterhin übrigens völlig ſeine
eigne Meinung verließ, geſchmiedet werden. Eine ſolche Wahl
parole aber war nur möglich. wenn die Regierung aus den
Händen derſelben Mehrheit die Heeresvermehrung und die
Koſtendeckung entgegenzunehmen entſchloſſen war. Die
Rüſtungsmehrheit hätte natürlich die Koſtendeckung in ihrem
Sinn, unter Wahrung der Jntereſſen des Portemonnaies der
Veſitzenden, geſtaltet, d. h. den Beſitz geſchont, die Maſſen be-
laſtet und, was dem Zentrum die Hauptſache war, dieſes wäre
nach ſolchen Neuwahlen, ſo hoffte es, wieder zur ausſchlag
gebenden Partei geworden und hätte nach Belieben einmal
eine Mehrheit nach rechts und einmal eine nach links bilden
können. Bei der Schilderung der weiteren komplizierten
Entwicklung des Deckungsproblems erklärt der Redner, daß
kin Mitglied der Fraktion gegen das Eintreten für die Beſitz
beſteuerung geweſen ſei, auch Geyer nicht, der jetzt offenbar
wieder umgelernt habe. Jckh vermiſſe ſo in der ganzen Dis-
kuſſion überhaupt, daß auch nur einmal und irgendwo ein
Weg gewieſen worden wäre, wie man auf andere Weiſe, als
wir es getan haben, das Ziel der möglichſten Bepackung des
Veſitzes mit den Koſten der Heeresvermehrung, die wir leider
nicht zu Falle bringen konnten, hätte erreichen können! (Sehr
wahrl) Die erſte Regierungsfaſſung des Wehrbeitrages ließ
alle ſozialen Verſchiedenheiten außer Betracht. Uns iſt es ge
lungen, den Kreis der geſamten Steuerpflichtigen zu ver-
kleinern, dabei aber das Vermögen und Einkommen der beſſer
Siluierten in ſtärkerer Progreſſion heranzuziehen. So haben
wir wenn auch vorläufig nur auf drei Jahre, wir würden
ja eine längere Dauer wünſchen! die direkte Reichsver
mögensſteuer bis zu dem, in der Welt ſonſt nirgendswo anzu
treffenden Satz von 8 Proz. und dem 380 fachen Ertrag der
preußiſchen Ergänzungsſteuer anſteigend. Einſichtige Be-
urleiler aus dem Bürgertum, ſo van der Borght, und ſelbſt
der Landtagsabgeordnete Savigny vom Zentrum, beurteilen
den Wehrbeitrag ganz ſo, wie wir und wie er zum großen Teil
durch uns geſtaltet worden iſt.

Wiederholt haben konſervative Vertreter in der Steuerkom-
miſſion ihre Entrüſtung über den Wehrbeitrag ausgeſprochen.
Jeder unſerer Kritiker ſollte einmal die Rede es Grafen
Weſtarp in der Schlußberatung des Wehrbeitrages gehört
haben. Da hat er geſagt, es ſei der erſte Schritt zum demokra
tiſchen Einheitsſtaat und ein glänzender Triumph der Sozial
demokratie. (Hört, hörtl) Wir wollen von der Ausnahme zur
Regel, von der Jmproviſation zur Reform. Wir proteſtierten
von Anfang an dagegen, daß ſich die beſitzenden Klaſſen mit dem
Milliardenopfer von dauernden Beſitzſteuern loskauften. Ge
wiß bevorzugt der Wehrbeitrag den oſtelbiſchen Großgrund
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s landesgeſetzlich regeln. Das hätte eine
Arbeitseinkommens bis herunter zu 290 Mk. oder 300 Mk. er
eben. Wir haben die Reichsvermögensſteuer mit Beſteuerung

en können wi

unſeres Genoſſen Haaſe iſt die Steuerpflicht der Fürſten prin-
zie feſtgelegt worden. Keiner kann mehr mit einer Fünf-
ſennigmarke ein freiwilliges Opfer bringen. Alles, was jetzt

die offiziöſe Preſſe ſchreibt, iſt dummes Zeug. (Sehr wahrl)
Auch für die dauernden Beſitzſteuern werden die Fürſten

ließlich bitten, bezahlen zu dürfen; denn die alljährlichen
Debatten darüber werden das monarchiſche Gefühl verflucht

wenig ſtärken.
Nun zu den dauernden Ausgaben! Die wollte die

Belaſtung des

Kindeserbes durchgeſetzt. Eine ſolche Belaſtung des Ver
mögen mit 25 Prorent hätte ir Deutſhlano noch vor wenigen
Jähren für unmöglich gegolten. Jedem künftigen Bedarf kann
man dieſe Beſitzſteuern kinderleicht anpaſſen. Die theoretiſche
Höchſtbelaſtung einer Erbſchaft beträgt jetzt 32,05 Prozent das
iſt nicht wenig. Wenn z. B. die Familie Krupp ausſrirbt und
ihr Vermögen an den ehren Zweig zahlte, müßten von
250 Millionen Vermögen 85 Millionen Eröſchaftsſteuer gezahlt
werden. Schon Wurm hat den Gedankengang der Reſolution
Luxemburg-Geyer mit der gebührenden Schärfe zurückgewieſen,
um unſern politiſchen Ruf und unſere parlamentariſche Be
tätigungsmöglichkeit zu retten. Wenn es wahr wäre, daß direkte
und indirekte Steuern ganz gleichgültig wären, daß ſchließlich
doch alles auf die Arbeiter abgewälzt werde, dann müßten wir
durch 40jährige ſozialdemokratiſche Propagandaarbeit einen
Strich machen. (Sehr wahrl) Dieſe Kritiker müßten eine
Aenderung des Parteiprogramms beantragen, nicht der Frak-
tion den Vorwurf machen, weil ſie auf dem Boden des Partei-
programms geſtanden haben. (Sehr gut!) Auch der Einwand
iſt unrichtig, daß wix eine bewährte Taktik verlaſſen haben.
Das Hamburger Echo hat ſich das Verdienſt erworben, nachzu-
weiſen, daß wir. alle bis 1913 ſtets ſo gehandelt haben wie bei
den jüngſten Abſtimmungen. Auch Genoſſen, die jetzt unſere
eifrigſten Kritiker ſind, haben ſich, ohne es zu merken, bis zum
1. März 1913, bis zur Unterzeichnung des deutſche franzöſiſchen
Manifeſtes (Sehr gut!) in der Wüſte des Unglaubens herum-
getrieben. (Heiterkeit.) Dieſer Nachweis iſt gar nicht zu er-ſhütterm die Kontinuität der Parteipolitik blieb gewahrt. Aber

entſcheidend iſt dieſer Geſichtspunkt nicht. Auch wenn wir bis-
her anders verfahren wären, hätten wir ſo handeln müſſen, wie
wir es getan haben. (Sehr wahrl) Wir ſind keine Partei
von Antiquaren. (Heiterkeit.) Die Zeiten ändern ſich und
wir mit ihnen. Wir dürfen uns nicht durch Autoritäten auf
eine überlebte Taktik feſtlegen laſſen. Eine Taktik iſt noch nichtrichtig, weil ſie alt iſt. Wir müſſen uns auch von dem trüge-

riſchen Vorurteil befzeien, daß die Taktik der Fraktion 33
deshalb falſch war, weil ſie Erfolg gehabt hat. (Heiterkeit.)
Entgegen Wurm mußten wir auch für den Wehrbeitrag ſtim-
men; denn er war ohne uns gefährdet. Weite Kreiſe der Be-
ſitzenden hätten die Anleihe vorgezogen. Erzberger hat in einer
Broſchüre nicht ohne Grund vor den Folgen des Wehrbeitrags
graulich gemacht; der Weg der Anleihe ſei nun verrammelt
und bei jeder künftigen Wehrvorlage werde man auf den Ge-
danken des Wehrbeitrags zurückgreifen. Hätten wir nicht von
vornherein mit aller Kraft den Mut der Konſequenz an den Taggelegt, unſere eigenen Forderungen zu unterſtützen, hätten ſich

die kapitaliſtiſchen Kreiſe zum Widerſtand gegen den Wehr-
beitrag organiſiert und dann hätte die Entſcheidung auf Spitze
und Knopf geſtanden; dann hätten wir plötzlich erſcheinen und
den gefährdeten Wehrbeitrag retten können, auf Grund des
Wurmſchen Notwehrrechts. Aber warum ſollen wir den Wehr-

beitrag erſt gefährden, um ihn nachher retten zu können. (Sehr
gut!) Niemand wollte ja ernſthaft das Scheitern des Wehr-
beitrags; warum ſollten wir alſo nicht für die Durchführung
einer Programm forderung der Sozialdemokratie von vorn-
herein und bis zum Ende eintreten? (Sehr gutl) Jch wünſchte,
wir könnten immer ein ſo kleines Uebel wählen. nz ſinnlos
erſcheint mir der Vorſchlag der Stimmenthaltung; klare
Stellung iſt in ſo wichtigen Fragen nötig. (Sehr wahr!)
Einige Kritiker bewegten ſich nicht in den Niederungen der
Taktik, ſondern auf dem ſteilen Firſt des Prinzips. Das iſt
Geyer und ſeine Gruppe nicht von 114, ſondern auf 114. Er
hat ſich dafür von der Bremer Bürgerzeitung die ironiſche Ab-
fertigung gefallen laſſen müſſen, man ſolle trotz dieſer anti-
parlamentariſchen Rückfälle nicht annehmen, daß Geyer ſich zum
Anarchiſten gemauſert habe. Ei Herrchäſes! (Schallande
Heiterkeit.) Wer hätte das von Fritz Geyer vermutet, der noch
1908 und 1909 die Haltung der Fraktion ſo beredt verteidigt
hat. Ein Vertreter des dritten Geſchlechts, der teils taktiſch,
teils prinzipiell in den letzten Wochen immer neue Fehler an
der Fraktion entdeckt hat, iſt Genoſſe Hoch. Daß ſein Name
nicht unter dem Antrag 114 ſteht, zeigt, daß er doch mehr von
der Frage verſteht, als manche Leute, die gutgläubig ihren
Namen unter dieſen Antrag geſetzt haben. (Heiterkeit.) Es
war die Leipziger Volkszeitung, die die erzieheriſche Wirkung
der neuen Steuern auf die bisher ſkrupellos imperialiſtiſchen

lauf wit h et e n e S perſ gen veidnt 2werud r zat wor Sleuerpfuche der Fürſten v Singwaeſede ein isherigendaeſe Syſtems ſeien. der Ta

m

hat eine neue Aera der Reichs
finanzpolitik n. Daß wir dafür mit Kraft und Geſchick
gewirkt haben, dafür verlangen wir Jhre r Und
wir wollen für unſere Haltung eine überwältigende Mehrheit,
damit die bedauerliche Wirkung der Kritik an der Fraktion
wettgemacht wird, welche den agitatoriſchen Wert unſerer
Tätigkeit zu ſchädigen droht. (Sehr wahrl) Direkte Reichs
ſteuern waren unſer Schlachtruf, unſer Siegesruf bei den
letzten Wahlen. ollten. wir die eigene Agitation Lügen
ſtrafen und unſer Parteiprogramm zerreißen? s Vertrauen
des Volkes iſt ein koſtbares und heiliges Gut, aber auch ein
leicht zu verletzendes, das wir uns wohl hüten müſſen, es zu
verſchwenden oder zu vernichten. Wir haben immer ſo zu ent-
ſcheiden, als ob von unſeren Stimmen alles abhänge. Wir
müſſen mit klarem Entſchluß und richtig erkanntem Verant-
wortlichkeitsgefühl handeln. So haben wir entſchieden. So
haben wir unſere Pflicht getan. (Stürmiſcher langanhaltender
Beifall der Mehrheit.)

Die Debatte.
Vorſ. Ebert teilt mit, daß 52 Redner gemeldet ſind, und

ſchlägt vor, abwechſelnd einen für und einen gegen die Reſo-
lution Wurm ſprechen zu laſſen.

Stadthagen (zur Geſchäftsordnung) Der Vorſchlag iſt
ut gemeint. Aber die Anhänger der Reſolution Wurm haben
chon 4 Stunden Redezeit voraus. Der Vorſchlag Eberts

wird mit großer Mehrheit angenommen.
Geyer-Leipzig:

Das Referat Wurms hat mich ſchwer enttäuſcht. Als Richt-
linie in Steuerfragen können ſeine Leitſätze unmöglich gelten.
Wir haben ja gar keine Zeit, die Frage theoretiſch zu vertiefen.
Eine Ergänzung des Programms muß doch ganz anders durch
beraten und formuliert werden, der Kern der Frage, an den
ich mich allein halte, iſt der: Dürfen wir für den Militaris-
mus Steuermittel bewilligen? (Sehr wahr!) Wurm hat mit
kluger Abſicht nur die finanztechniſche und nicht die politiſche
Seite der Frage behandelt. Er hat ſich auf eine Frage der
Taktik zurückgezogen. Aber auch eine ganz verkehrte Taktik
kann das Prinzip verletzen. Jede Taktik muß auf das Prinzip
der Partei zugeſchnitten ſein. Wurm hat es ſo darzuſtellen
verſucht, als ob es ſich nach Annahme der Militärvorlage nur
noch um die Steuern handeln konnte. So ſteht es nicht. Von
der Tatſache, daß wir Steuern für den Militarismus bewilligt
haben, beißt die Maus keinen Faden ab. (Lebh. Zuſtimmung.)
Wenn wir dem Militarismus Steuern bewilligen, iſt unſer
Kampf gegen den Militarismus nur noch Scheinkampf.
Der Arbeiter hat gar keinen Vorteil davon, wenn wir den
Reichen Geld für den Militarismus wegnehmen. (Sehr gutl)
Man hat es als großen Erfolg der Fraktion gerühmt, daß die
Regierung direkte Steuern forderte. (Zurufe: Mit Recht!)
Wir ſollen unſere Macht nicht überſchätzen. Wir haben die
ungeheuerlichſte Militärvorlage, die es jemals gegeben hat,
nicht verhindern können. Wurm hat ſich in einem merkwürdigen
Widerſpruch bewegt, er beſtreitet, daß, wenn nach Erledigung
der Militärvorlage Steuern bewilligt werden, dieſe Steuern
mit dem Verwendungszweck nichts zu tun hätten; wenn wir
aber indirekte Steuern durch direkte Steuern erſetzen wollen,
wirft er uns vor, wir bewilligten dem Militarismus Geld.
(Wurm: Ein Mißverſtändnis l) Wir wollen gewiß den Ar-
beiter entlaſten, aber dem Militarismus keine Steuer be-
willigen. Denn auch mit der Bewilligung von direkten Steuern
für den Militarismus erleichtern wir nur die Einbringung
neuer Militärforderungen; die Erlangung von Mitteln machtja keine Schwierigkeit mehr. (Lebh. r Je mehr
direkte Steuern wir bewilligen, deſto raſcher folgen ſich die
Militärvorlagen. Die Regierung wäre ja Löricht, wenn ſie
dieſe Situation nicht ausnutzte. Sie wird ſich hüten, Wehrror-
lage und Deckungsvorlage durch ein Mantelgeſetz zu verbinden;
denn läßt ſie ſie unverbunden, ſo bewilligen wir ja die Deckung
durch Beſitzſteuern. Die Fraktionsmehrheit ſollte doch nach-
denklich werden, wenn ſie die Stimmung der Genoſſen im Lande
ieht. Die Kritik der Fraktion rührt doch nicht von bloßer

Animoſität her. Die Maſſen ſind ſich eben bewußt, daß die
Fraktion noch niemals im Anſchluß und Zuſammenhang mit
einer Militärvorlage neue Steuern bewilligt hat. Wenn früher
dahingehende Erklärungen abgegeben wurden, ſo hat man dasſtets kritiſiert und mißbilligt. Sehr wahr!) Aber die früheren

Erklärungen haben wenigſtens nie zu irgendwelchen praktiſchen
Konſequenzen geführt. Daß indjrekte Steuern gedroht hätten,
iſt eine Vermutung, die durch nichts gerechtfertigt wird die
Regierung hätte gar nicht gewagt, welche vorzuſchlagen. (Zu-
ruf: Viel Vertrauenl) 1908 war die Situation ganz anders;
da lagen indirekte Steuerprojekte ſchon vor, die wir beſeitigen
wollten. Da hatten wir die Pflicht, auf ihre Erſetzung durch
direkte Steuern hinzuwirken, und das habe ich auch im Reichs-
tage erklärt. Aber für die Bewilligung der Deckung von Mili-
tärausgaben durch uns habe ich mich nie bereit erklärt. (Zuruf:
Wir haben doch den Militarismus nicht erſt ſeit geſternl)

Wurm iſt der letzte, der mir eine Meinungsänderumg unter
e und vorwerfen dürfte. Er hat auf dem Leipziger Pareitag erklärt: „Es iſt grundfalſch, zu ſagen, daß die beſitzen
den Klaſſen auf ihre Koſten ſoviel Schiffe bauen können, wie
ſie wollen. (Wurm: Sehr richtigl) Das Jntereſſe der Ar
beiterklaſſe am Kampf gegen den Militarismus iſt das
entſcheidende. (Wurm: Sehr richtigl) Bei jeder Steuer
muß vor allem auch der Verwendungszweck berückſichtigt werden.
(Wurm: Sehr richtigl) Wir müſſen alles ablehnen, was
den Klaſſenſtaat ſchützen könnte. (Wurm: Sehr richtigl)
Der Kampf gegen die herrſchende Geſellſchaft muß unſer
leitender Gedanke bleiben.“ (Wurm: Das ſage ich
alles heute auch nochl Heiterkeit.) Jn der Fraktion hat
Wurm über die Entſcheidung der Mehrheit geradezu getobt
und erklärt, jetzt brauche ſie nur noch Heil dir im Siegerkranz!
z. ſingen. (Gr. Heiterkeit, Widerſpruch Wurms. Wenn Wurm

en Wehrbeitrag ablehnen und die Beſitzſteuern annhinen will,
ſo iſt das ganz inkonſequent. Nicht ſeit 1909, ſondern ſeit der
letzten Fraktionsſitzung hat Wurm ſich vollkommen gewandelt.
Ebenſo hat Kautsky 1909 erklärt: Wir dürfen niemals Steuern
bewilligen zu Zwecken, die wir nicht wünſchen.“ Der bürger-
liche Staat wird niemals bereit ſein, ein wirklich ehrliches ge-
ſundes Finanzweſen einzuführen, eine gerechte Steuerver-
teilung iſt im Klaſſenſtaat unmöglich. Wir werden in Zukunft
noch viel mehr neue indirekte Steuern bekommen, und da haben
wir alles zu tun, daß die Maſſen begreifen, daß ſie von dieſem
Staat keine Erleichterung ihrer Lage zu erwarten haben Wir
müſſen mit aller Kraft auf die Beſeitigung des kapitaliſtiſchen
Syſtems hindrängen und ihm keinen Groſchen bewilligen. Je
näher wir dem Ziele kommen, um ſo mehr müſſen wir unſere
Grundſätze erhalten. Das allein wird die Partei itärken.
Lebh. Beifall.)

Winnig-Hamburg:
Als ſchlichter in Reih und Glied fechtender Genoſſe frage ich

mich, wie wirkt die Entſcheidung der Fraktion auf die
materielle Lage und die Stimmung des Volkes. Gerade Gever
als alter Tabakarbeiterführer ſollte die Gefahr indirekter
Steuern nicht ſo gering ſchätzen. Waren durch unſere Ab-
lehnung der Beſitzſteuern indirekte Steuern gekommen, könnten
wir es vor dem Volke nicht verteidigen. Ohne unſere 110 waren
aber direkte Steuern nicht durchzuſetzen, die wir doch immer
verlangt haben. Darum muß der Parteitag der Fraktion
danken. Unſer großer Erfolg wird das Vertrauen der
Maſſen beleben. Mit Recht hat Bebel ſchon auf dem Parteitag
in Halle 1890 geſagt, daß wir mit der Teilnahme an den
täglichen Nöten und Leiden des Volkes uns ſein Herz erobern.
Daß wir die Koſten des Militarismus auf die Herrſchen-
den legen, iſt die beſte Methode, den Ruſtungswahrſinn zu
dämpfen. Der Weg zur Einſchränkung der Rüſtungen geht
nicht über die Friedenspaläſte im Haag, und nicht ſo ſehr über
den Baſeler Münſter, als über die Finanzbudgets der Groß-
ſtaaten. (Beifall.)

(Fortſetzung des Parteitagsberichts in der 1. Beilage.)

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinach-
richten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen, für
Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm
Herzig; Verleger Alfred Jähniq, ſämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).

S Die heutige Nummer umfaßt 16 Seiten.

Leſt die Arbeiter-Jugend!
Frau Marie Schmidt,

Wilhelmſtraße 7.
Beſtellungen nimmt entgegen
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Preiswert und vornehm un
neuen Herhbst-Kleiderstoffe.

Cheviots
reine Wolle, einfarbig und mit weissen od.
farbigen Nadelstreifen, 95/130 em breitMeter 3.25 2.75 2.25 2.00 1.75 1.50 1.25 p.

Kostümstoffe 70in kammgarnartigem u. englischem Geschmack, grobe
Farben- u. Muster-Auswahl, 110/130 cm breit

Meter 3.50 2.75 2.25 1,85 1.50

Serges 45reine Wolle, feingeköpertes Gewebe in vielen neuen
Farben, 90/108 cm breit

Meter 2.85 2 65 2.45 2.00 1.65

Satintuche
Auswahl, 90/110 cm breit

Meter 3.25 2.85 2.65 2.25 1.85 1.65

reine Wolle, mattglänzendes Gewebe, groese Farben-

Blusenstoffe.
Foules
gestreift und mit Bordüren, grosse Farben- und
Musterauswabl

Meter 1.75 1.65 1.50 1.35 1.25 1.15 95 Pf.

Popelines facçonnes
mit Seide bestickt, in vielen neuen modernen J
Farbentönen Meter 2.00 1.75 1.50 1.35 Pf.
Blusen -Samte
grosse Muster- und Farbenauswahl

Meter 3.25 3.00 2.75 2.50 2.25 2.00 1.75

Còtelés faconnes 15
moderne Blusenstoffe in aparten, neuen Farbentönen

Meter 3.25 3.00 2.50 2.25 2.00

8517

Damentuche 95prima reine Wolle, tropfenecht und nadelfertag,
grosses Farbensortiment, 110/130 cm breit

Meter 4.50 3.50 2.75 2.50 2.25

2ötelés
starkgeripptes, solides Gewebe, für Röcke und
Iackenkleider, grosses Farben-Sortiment, 110/130 cm

Meter 3.25 2.75 2.50

Kamages
Mode-Neuheit, ein- und mehrfarbig, kleinere und
grössere Fantasiemuster, 95/110 em breit

Meter 3.75 8.25 2.75 2.50

25

breit

25

Composes
letzte Neuheit, einfarbig mit kariert und einfarbig
mit gestreift, 110/130 em breit

Meter 3.75 8.25 2.90

45

De De D

An den Sonntagen nach dem 1. Oktober sind unsere Geschäftsräume von “/212 bis “/22 Uhr geöffnet!

Elegante

Kleider-Besätze. J. EWINHalie (Saale), Marktplatz 2 und J.

Haltbare

PFutterstoffe.
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e b. kr. itSeite aArtikel, So billigſt
von der Genfe FI Gnade

Sgue a. d. S., Hraſeweg 5Frau Böhnert.e

Zildschön
macht ein zart. rein. Geſicht, roſiges,ugendfri es Ausſehen u. weißer
chöner Teint. Alles dies erzeugt

Stecken: pferdegeife
(die beſte L ife)a Stück 50 Pf. Die Wirkung er

Dada Creamwelcher rote u. riſſige aut we uns

ſamtweich macht. Tube 50 Pf. bei:
Helmbold Co. Leipzigerſtr. 104.Paul Ewers, Gr. Ulrichſtr. 51.

UmW SV finden Sie v

die grösste Auswahl.

sind die Anzahlungen am geringsten.

FDUCISF U O II S vergen Sie reell und kulant dedlent,

FUCIISFUCIIS sind die Ratenzahlungen am bequemsten.

Paul Fritzsehe, Delitzſcherſtr. 74. rM. Waltsgott N. G i lrichſtr. 30. Verkaufe
F. A. Hildeb. Fritze, rin 52.

Ernst Jentzseh, Ach nach wie vorWilh. Uösehel, Reilſtraße 111.
Carl Bahr, Große Brunnenſtr. 2.
Jn Nietleben Drogerie Gläck auf.

Möhol
für 48 M., Anz. 3 X. gv 95 v 6 71850 S h298 2v 350 9 28 v
Einz. Möbel zu Zahlungsbedingungen,
e die es einem jeden ermöglichen,

sich Neuanschaffungen

e e für den Umzug ohneExtra ſtarke grössere Geldausgabeno oo 0 Leiterwaeen o zu machen.kaufen Sie nach wie vor Strong diskrot. J
am vorteilhafteſten bei

Theodor Lühr,
2212 Leipzigerstr. 94.

Rossfleisch.
Diese Woche wieder ff.

Alles übrige wiebekanntnurdelikat be

A. ThurmReilstrasse 10. 103 Beamte ohne Anzahlg.

Möbel Betten Polsterwaren
Ferren-, Damen und Kinder Harderoben.

Sämtliche Sachen sind in überaus grosser, gediegener Auswahl am Lager.

Für alle zum Verkauf kommende

Frele Fahrt Gera
4. Klaſſe, vergüte ich Jhnen bei
Einkauf von über Mk. 20 in baar.

Waren übernehme für Haltbar-
keit und tadellose, saudere
Ausführung weitgehendste

Garantie.

Selten günstige Gelegenheitim auf von 1714 Apeite J. Ut
u. naner Stoffen Alles nur in meinem durch

Reellität, Kulanz
u. LeistungstfähigkKeit

bestens bekannten

Damen Kleiderstoſſen, 15, 18, 4.00,Fabrik Rester nach Gewicht, 22, 27, „6.00Sammete und Seide, mHerren-stofre, 27 32, 36, „8.00,
lster- u. Pwiotoſ- ar 42, 46, „7.00,größte Auswahl, billigſte Preiſe beiErnst Hummerschmidt,

Gera, Humboldtſtr. 2a. Etage.
Sonntags geöffnet 759 u. 11-1 Uhr.

Eſſen Sie wenn i stäglich Honig r
Jhre Geſundheit erhalt. wollen.
Harant. reinen Blütenhonig, Servorragend ſchöne Qualität, S
fd. 90 Pfg., bei 5 Pfd. 85 Pfg. e

empfiehlt 3200zreiteſtraße 11 eCarl s hoh. u S
Gummiabsätze Cent

Möbel

m
Goschäft

kletanl kirriginn ten

dis 8000 Y.
An- und Abzahlung
nach Vebereinkunt t.

Luxus Möbel
Teppiche,

Portièren Gardinen.

Wagen ohne fFirma.

Kredit nach auswärts.

Damen Nadettz Paletots

An
Anx. 3, 5, 7, 9 12 N.

Kinderwagen

Sportwagen,

u nurl Re Gr. Ulrichstr. 58, II. III.
Sonntags '28 bis 10 Uhr geöffnet.

Lane rieb

e tingvömere m Vorliebe

mein Singfutter, denn es ent-
hElt alle Sämereien, wie sie
die Vögel in der Freiheit
finden. 3503Probepaket 10 Pfg.

Otto Kramaor,
Drogen- und PFarbenhanädlung,

Mittelwaohe
Eegenüber d. Glauchaer Kirecbe.

Paul Dito,
Königſtraße 71 9 Tel. 3329

Kartoel-u. Fonragegesohütt
mir Kartoffelflocken
Hafer, Heu, Häckſel, Stroh,
Gerſtenſchrot, Hühnerfnutter

ſowie ſämtliche Futterartikel.
Prima 6peiſe-Kartoſfeln,

unſortlerte
roße Ware zu Speiſe u. Futteren n Wigt t zn, r hen

einzelne z. bi espreiſenab Lager und iſrei Felas

Plüſch Pantoffeln
Samt-Pantoffeln

KordPantoffeln
HolzPantoffeln

194 Leder-Pantoffeln
Schaft-Stiefel empfiehlt

Max Fricke, etTrothaerſr. 69. Telephon 1879.

Meine Filiale eingyt ſich jotrt
Mansſfelderſtraße 62.

Werkzeuge, Eiſenwaren
in nur gut. Qualität empfiehlt
Paul sochneider,177 Werſeburgerſtr. 4.

Langerhausen.
Fruchageſchlamtetes e

her

ſowie alle Sorten ine J erg
empfiehltFr. pienemann,

*1740 Regelsgaſſe 14/16.

Schokolade-u. Tuckerwaren
Kauft man sehr gut u. unerreicht
preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versuoh
und Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Schokolndenhaus,
Merseburg, Kleine Rittergasse 1.
Eilenburg, Leipzigerstrasse 26.
Torgau, Bäckerstrasse 16.
Bitterfeld, Halleschestr. 17. *621

ver Schweine hntt,
füttert vorteilhaft friſche

ne alzkeime
und Getreide Treher.

Jn jeder i und billig
Hefenfahrik, Rainſtraße,

Ecke Burgſtraße. *1567

Kuufe ausgekämmte; Haar

Zöpfe u. Haararbeiten
von nur echtem liefertAug. Richter, Se r-
Als Nebenverdienſt werden

alle Pelzwaren wie
Muffe, Bogs, Baretts u. ſ. w.bei dilligſier Preisberechnung
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 222 Halle (Saale), Sonntag den 21. September 1913 24. Jahrg.

Steuerdebatte.
Jenager Parteitag. 5. Verhandlungstag.

(Fortſetzung des Parteitagsberichts aus dem Hauptblatte.)

Hoch-Hanau:

Alle Parteigenoſſen ſind r einmütig in dem
Beſtreben, die W des arbeitenden Volkes möglichſt gut
zu vertreten. ir alle denken nur daran, wie wir die Ar-
beiter am beſten entlaſten und die Reichen belaſten. Darüber
brauchen wir gar nicht erſt zu reden. Beide Referenten haben
kein Wort von der entſcheidenden Tatſache geſagt, von dem
Umfall der Fortſchrittler und Nationalliberalen in der
Deckungsfrage, einer Handlung, wie ſie ſchmählicher und
arbeiter feindlicher noch nicht vorgekommen iſt. Die
Mehrheit der Linken ſollte die Steuern machen, und die Libe
ralen ließen ſich anfangs nicht einſchüchtern durch die Drohung
des Zentrums, dann die Militärvorlage abzulehnen. Aber alswir unſer möglichſtes getan hatten, ſie a dieſem Kernpunkt
feſtzuhalten, ſchalteten ſie uns plöslich aus und machten die
Steuern nach den Diktaten des Zentrum s. Weil ſie zlaub-
ten, daß wir unter allen Umſtänden die Steuern bewilligen,

ben ſie die Beſitzſteuern ſkrupellos verſchlechtert.
elbſtverſtändlich hat die Stärke unſerer Partei und unſer
roßer Wahlſieg allein das Verdienſt daran, daß wic über-nut Beſitzſteuern bekommen haben. Aber die Kiberalen haben

nachher unſere Stimmen verhandelt, ohne uns überhaupt zu
fragen. Gewiß ſind Beſitzſteuern beſſer als Verbrauchsſteuern,
aber dieſe Beſitzſteuern ſtanden im engſten Zuſammenhang mit
der Mili tärvorlage, und der Kampf gegen die Militär
vorlage mußte für uns die Hauptſache ſein. Wir mußten
das Zentrum zwingen ſeine Drohung wahr zu machen, oder
ſeine Heuchelei zu enthüllen. Richard Fiſcher: Wie konnten
wir das erzwingen?) Jndem wir uns die Beſitzſteuern nicht
vom Zentrum vorſchreiben ließen. (Zuſtimmung und Lachen.)
Wir haben verſchiedene Richtungen in der Partet, und ich halte
das für einen Segen. Aber darum ſoll man auch ehrlich aus
ſprechen, daß die Mehrheit den Kampf gegen die Militärvorlage
als ausſichtslos aufgegeben hat, während wir meinen, daß eine
Minderheit, die die Welt erobern will, den Kampf gegen das,
was ſie für verwerflich hält, mit aller Kraft und allen
Mitteln führen muß, auch wenn das gefährlich iſt. Wir
mußten es der Mehrheit ſoweit wie möglich erſchweren, daß bei
der Entſcheidung über die Steuerfrage die Militärvorlage ſchon
angenommen war. Die bürgerlichen Parteien hatten es durch-

eſetzt, daß die entſcheidende Abſtimmung über die Heeres-ſorderuncen erſt vorgenommen wurde, als die Beſitzſteuern

on feſtlagen. Jn einem neuen Kampfe um die Bewilligung
er Mittel hätten wir gewiß nicht ſchlecht abgeſchnitten. Die

Regierung hat uns nur zugeſtanden, was ſie uns zugeſtehen
mußte. ir hätten die Beſitzſteuern ablehnen ſollen, weil ſie
benern und mangelhaft waren, wir mußten für Beſitz
ſteuern kämpfen, die die Finanzreformſünden von 1909 gut-
r hätten. Das hätte unſere agitatoriſche Kraft geſtärkt.

ir ſollten nicht ſo kleinherzig ſein: die Beſitzſteuern waren
Vorausſe für das Zugtandekommen der Militärvorlage,
und deshalb hätten wir ihnen nicht zuſtimmen dürfen. Nach
der Reſolution Wurm müſſen wir ſtets allen Beſitzſteuern zu
ſtimmen, denn die Annahme der Militärvorlagen iſt immer
ſicher und indirekte Steuern drohen immer. Das hätte Wurm
klar ſagen ſollen, ſtatt es zu verhüllen. Seine Reſolution be
ſagt das Gegenteil von dem, was ſie zu beſagen ſcheint. Sehr
wahr'!)

Pflüger-Stuttgart:
Eine beſſere Berteidigung der Fraktionsmehrheit als die

durch den Minderheitsreferenten Wurm kann es gar nicht
geben. Es iſt unbegreiflich, warum die Genoſſen immer unſere
eigene Arbeit und unſere eigenen Erfolge herabſezzen.
Statt den Maſſen zu ſagen. wie Großes unſere Fraktion er-
reicht hat, fiellt man ihren Erfolg als eine Dummheit Hin.

Jn allen Wahlreden und Flugblättern haben wir direkteSteuern gefordert. Die Steuern werden nicht für den Mili-
tarismus bewilligt, ſondern an Stelle drohender indirekter
Steuern. Jeder Kritiker hat eine andere Auffaſſung. Wir
haben allen Grund, der Fraktion offen unſere Anerken-
nung auszuſprechen. (Bravol)

Roſa Luxemburg:
Es war eine einzig daſtehende Qual in einer hochwichtigen

r der Partei, in der in der Fraktion zwei ausge-
rochene Meinungen vertreten waren, zwei Redner einer
z ung und gar keinen der entgegengeſetzten Meinung zu

hören. Die Qual wurde e dadurch, daß der eine Reſe-
rent die Anſichten verraten hat, die er ſelbjt noch vor wenigen
Wochen vertrat. (Sehr wahr Es praſſelte in ſeinem Referat
nur von Worten wie „widerſinnige Widerſprüche“ und „poli-tiſcher Bankerott“. Die Vorwü ſe Wurms galten ſeinem
früheren Geſinnungsgenoſſen Wurm. Wurm hat ſeine Hin-
richtung an Wurm vollzogen. Heiterkeit und Beifall.) Noch
am 26. Juni hat er in der entſcheidenden Fraktionsſitzung

egen die Mehrheit geradezu getobt. Dafür ſind ihm die ſchön-
ten Schmeicheleien dort an den Kopf geworfen worden. (Sehr
wahr!) Seitdem iſt in kurzen zwölf Wochen aus dem tobenden
radikalen Saulus ein ſtaatsmänniſcher Paulus geworden.
(Wurm: Das iſt ja alles nicht wahr!) Wir haben in der

manchen Geſinnungewechſel erlebt, ſchon mancher radi-
ale Rote iſt verblaßt. Aber ein ſolcher Wandel in zwölf

Wochen iſt noch nicht dageweſen. (Lebh. Zuſtimmung.) Wir
brauchen nur noch die Militärkapelle zu beſtellen, die bei An
nahme der Reſolution Wurm Heil dir im Siegerkranz ſpielt.
(Gr. Heiterkeit. Wurms Vorwürfe beweiſen, daß er in dieſer
kurzen Zeit jedes Verſtändnis für die elementarſten Grund-
lagen der bisherigen ſozialdemokratiſchen Taktik verloren
at. (Unruhe.) ie erſten zwei Sätze unſerer Reſolution ent
alten nur die ſozialiſtiſche Binſenweisheit, daß eine noch ſo
ünſtlich geſtaltete Steuer an der Grundlage der kapitaliſtiſchen

Ausbeutung nichts ändert. Karl Marx hat ſchon 1850 dasſelbe
geſagt. Wegen der letzten Beſitzſteuern iſt ein Sums gemacht
worden, als ob eine neue weltgeſchichtliche Epoche anbräche. Die
ſchlichten Arbeiter müſſen ja denken, daß jetzt das Zeitalter des
Sozialismus begonnen hat. (Lachem) Südekum hat das unter
Berufung auf den Grafen Weſtarv ja ausdrücklich geſagt. Dem-
egenüber haben wir die Maſſen ſozialiſtiſch aufzuklären, daß
ie ſchein baren Konzeſſionen der beſitzenden Klaſſe an der

kapitaliſtiſchen Ausbeutung gar nichts ändern. Gewiß ſollen
wir das kleinere Uebel wählen, aber was iſt das kleinere Uebel?
Der Verluſt einer kleinen poſitiven Konzeſſion oder die Preis-
gäbe unſerer Grundſätze? Unſere holländiſchen Genoſſen haben
uns ja das Beiſpiel gegeben, lieber ein klerikales Miniſterium
zu riskieren, als in ein bürgerliches Miniſterium einzutreten.
Der Standpunkt der Fraktion führt logiſcherweiſe dazu, daß,
wenn einmal der Krieg beſchloſſen iſt, wir auch die Kriegskoſten
durch direkte Steuern decken helfen. Das iſt eine ſchiefe Ebene,
auf der es kein Halten mehr gibt. Darum will unſere Reſo-
lution einen Riegel vorſchieben und ſagen: Bis hierher und
nicht weiterl (Stürm. Beifall.)

5. Verhandlungstag.
C. B. Jena, den 19. Sept.

Nachmittagsſitzung.
Vorſitzender Gbert eröffnet die Sitzung um 3 Uhr.
Die Debatte über die Steuerfrage wird fortgeſetzt.
Perſönlich bemerkt der Referent Wurm daß er ſeine Mei-

nung nicht in 12 Wochen, ſondern in 5 Minuten geändert habe.
Sobald er gehört habe, daß die Konſervativen gegen die Beſitz-
ſteuern ſtimmen würden, ſei er in der Fraktion ſofort für deren
Bewilligung eingetreten. Allerdings ſei dieſe Fraktionsſitzung
ſehr ſtürmiſch geweſen.

Dr. David-Mainz:
Genoſſin Luxemburg hat gemeint, das große Prinzip würde

wohl eine kleine Konzeſſion wert ſein. Was das bedeutet, hat

Geyer in Leipzig geſagt: „Wären denn 100 Millionen neue in
direkte Steuern ein ſolches Unglück?“ (Hört, hört! und Un

Genoſſe Geyer als Vertreter der Tabakarbeiter weiß
gewiß, daß es kein großes Unglück wäre, wenn wieder Tauſende
von Tabakarbeitern arbeitslos würden. (Sehr gut! Zurufe:
Leſen Sie doch weiterl) Ja, das will ich. Genoſſe Geyer hat
hinzugeſetzt: wenn die Maſſen hinter der Fraktion ſtünden,
müſſe man eine neue prinzipiell revolutionäre proletariſche
Partei gründen. (Gr. Bewegung. Zurufe: Hat er nie ge-
ſagt!) Hier liegt der Bericht des Vorwärts; iſt er falſch, ſo
mag Geyer ihn berichtigen. Die Einleitung der Reſolution
Luxemburg (Genoſſin Luxemburg ruft: Reſolution Geyer!)
Genoſſin Luxemburg, Sie haben bei dieſer Reſolution gewiß
Geburtshelferdienſte geleiſtet (Heiterkeit) zieht unſerer
ganzen Agitation gegen die indirekten Steuern den Boden
unter den Füßen weg. Die Behauptung, daß doch die Arbeiter
ſchließlich alle Koſten tragen, iſt entweder eine Bankrott Er-
klarung oder Unſinn. Sieht man genau zu, ſo iſt die angeb-
liche tiefere Weisheit nur höherer Blödſinn. (Sehr gutl) Es
iſt die Taktik politiſcher Waiſenknaben. Unſere ganze Gegen-
tendenz gegen die Tendenz des Kapitalismus, auch durch die
Steuergeſetzgebung nachträglich den Arbeitern einen Teil des
Arbeitsproduktes abzujagen, würde dadurch lahmgelegt werden.
Was würden denn die Anwälte des Kapitalismus ſagen, wenn
wir auf den Boden des Luxemburgſchen Prinzips träten. Sie
würden Arm in Arm mit uns begeiſtert alle Beſitzſteuern ab-
lehnen. Oder glaubt man wirklich, die Kapitaliſten lechzten
nach einem neuen Wehrbeitrag oder einer Erhöhung der Be-
ſitzſteuern. Der Enthuſiasmus der beſitzenden Klaſſen für neue
Rüſtungen iſt durch die Steuergeſetzgebung ganz bedeutend ge-
ſchwächt worden. Der gemeinſame Aufruf der deutſchen und
franzöſiſchen Fraktion gegen die Militärvorlage legt uns aus-
drücklich die Verpflichtung auf, die Laſten möglichſt auf die be-
ſitzenden Klaſſen zu legen. Das kann Geyer auf keine Weiſe
aus der Welt ſchaffen. Wurms „Umfall“ iſt ganz falſch dar-
geſtellt worden. Zunächſt iſt das überhaupt kein Vorwurf.

Die durch Jrrtum zur Wahrheit reiſen
Sind die Weiſen,
Die im Irrtum verharren,
Sind die Narren. (Heiterkeit.)

Aber Wurm hat tatſächlich niemals auf dem Gehyerſchen
Standpunkt geſtanden. Er hat immer die Theorie vom Ver-
wendungszweck ſchroff abgelehnt. Wie lag es denn im Reichs-
tag Als am 7. April im Vorwärts der Artikel erſchien, der
ankündigte, daß wir für Beſitzſteuern eintreten würden, da
zerſplitterte ſich die Zentrumspartei. Der ariſtokratiſche
Flügel des Zentrums und die Konſervativen wurden ausge-
ſchaltet. Das übrige Zentrum machte mit den Liberalen das
Kompromiß. Wir waren nicht ausgeſchaltet, ſondern hatten
einen großen Erfolg ganz allein durchaus erzielt. Dieſer Er-
folg bringt nicht den Zukunftsſtaat, aber die direkten Reichs
ſteuern zum erſtenmal im Reiche. Das Portemonnaie iſt trotz
allen konſervativen Widerſtrebens dem Parlament des demo-
kratiſchen Wahlrechts ausgeliefert worden. Die ganze Ten
denz der Genoſſin Luxemburg geht darauf hinaus, das Parla
ment zu diskreditieren. Jeder Erfolg der Fraktion verurſacht
ihr inneren Aerger. Denn er geht gegen ihre Theorie. Dar-
nach darf, wie Genoſſin Luxemburg jüngſt in Berlin geſagt
hat, kein Erfolg auf parlamentariſchem Gebiete mehr erreicht
werden. Widerſpruch Roſa Luxemburgs.) Es ſteht wörtlich
ſo im Bericht des Vorwärts. Wären wir durch Ablehnung der
Beſitzſteuern zur Auflöſung gekommen, ſo hätten wir den
Wahlkampf in verhängnisvoller Situation führen müſſen.
Ueberall hätte man uns gefragt, warum wir das nicht gehalten
haben, was wir verſprochen. Ueberall hätte man, um endlich
Beſitzſteuern zu bekommen, Liberale oder Fortſchrittler uns
vorgezogen. Schon deshalb müſſen alle, die in der praktiſchen
Arbeit ſtehen, die Haltung der Fraktion billigen und dies
auch durch ein klares Votum zum Ausdruck bringen. (Stürm.
Beifall.)

Geſchichte eines Rekruten von 1313.

Von Erckmann-Chatrian.
(Schluß.)

Endlich kam der Nachtrab dieſer Maſſe. Jch ſah die Tſchakos
und Torniſter ſich entfernen, dann an dem Abhang verſchwin-
den, und wollte mich eben für immer niederſtrecken, als ich
abermals ein großes Getöſe auf der Straße hörte. Es waren

fünf oder ſechs Geſchütze, die, mit tüchtigen Pferden beſpannt,
heranjagten. Rechis und links ſaßen Kanoniere, den blanken
Säbel in der Hand. Dahinter kamen die Munitionswagen.
Jch ſetzte auf dieſe hier nicht mehr Hoffnung als auf die
übrigen, ſah aber doch hin, bis ich plötzlich neben einem der
Geſchütze einen langen, hagern, rothaarigen, dekorierten Unter-
offizier heranſprengen ſah und Zimmer, meinen alten Leip
ziger Kameraden, erkannte. Er ritt vorüber, ohne mich zu
ſehen. Jetzt aber ſchrie ich aus Leibeskräften:

„Chriſtian! Chriſtian
Und trotz des Raſſelns und Rollens der Kanonen machte er

Feſt blickte ſich um und ſah mich unter einem Baume liegen.
r machte große Augen.i geh ch ich, „erbarme dich meinerl
Darauf ritt er eine Strecke zurück, betrachtete mich und er-

leichte.r e du biſt's, lieber Joſeph!“ rief er, indem er ſchnell

m Pferde ſprang.vor vſe i an auf wie ein kleines Kind und ſchrie den
Leuten, die den Munitionswagen führten, zu:

„Hedal Stillgehalten!“Und indem er mich umarmte, legte er mich in den Wagen
und ſchob einen Torniſter unter meinen Kopf. Auch ſah ich,
wie er einen dicken re über meine Füße und
2 itete und dabei ſagte:

Die Geſchichte da vor uns hat Eile!“
Das iſt alles, deſſen ich mich erinnere, denn gleich darauf

verlor ich das Bewußtſein. Es iſt mir allerdings, als hätte ich
ſpäter das Rollen eines Sturmes, Geſchrei und Kommando-
rufe gehört und in der Nacht die Wipfel großer Tannen über
mir hinſchweben ſehen aber das iſt für mich wie ein berwor
rener Traum. Nur ſoviel ſteht feſt, daß an jenem Tage hinter
Salmünſter in den Hanguer Gehölzen eine große Schlacht
gegen die Baiern geliefert wurde, und daß man ſie über den

Haufen warf. 22
Januar 1814, zwei und einen halben Monat nach dere i Hanan erwachte ich in einem wohlgeheizten Zim

mer und in einem guten Bett und ſagte, indem ich die Balken
an der Decke über mir und dann diesleinen Fenſter betrachtete,
die der Froſt mit weißen Blumengarben geſchmücdckt hatte.
mir ſelbſt: „Es iſt Winter!“ Gleichzeitig hörte ich ein Ge
räuſch wie Kanonendonner und das Kniſtern des Feuers auf
einem Herde. Einige Minuten ſpäter ſah ich, nachdem ich mich
umgedreht hatte, ein junges blaſſes Frauenzimmer, deren ge-

l ände auf ihren Knien ruhten, neben dem Herd ſitzenr Auch das Zimmer, in welchem ich ehe

ich in den Krieg zog, ſo viele ſchöne Sonntage verlebt hatte, er-
kannte ich wieder. Nur der Kanonendonner, der ſich jeden
Augenblich erneuerte, ließ mich befürchten, ich träume noch.

Lange blickte ich Katherine an: ſie ſchien mir wunderſchön,
und ich dachte: „Wo iſt denn Tante Gredel? Wie bin ich denn
hierher gekommen? Sind Katherine und ich mit einander ver-
heiratet? Mein Gott, wenn doch das kein Traum wärel“

Endlich faßte ich Mut und rief ganz leiſe: „Katherine!“
Raſch wandte ſie ſich um und rief:

„Joſeph du erkennſt mich?“
„Ja,“ erwiderte ich, indem ich ihr die Hand entgegenſtreckte.
Vor Aufregung und Freude zitternd, trat ſie näher, und ich

hielt ſie lange umſchlungen. Wir weinten beide.
Als aber der Kanonendonner von neuem anhub, ſchnürte ſich

mir plötzlich das Herz zuſammen.
„Was iſt das, Katherine?“ fragte ich.
„Das Geſchützfeuer von Pfalzburg,“ erwiderte ſie, indem ſie

mich feſter umſchlang.
„Geſchützfeuer
„Ja, die Stadt wird belagert.“Pfalzburg Die Feinde ſind in Frankreich!“
Jch konnte kein Wort weiter ſagen So viele Leiden

und Beſchwerden, ſo viele Tränen, zwei Millionen auf den
Schlachtfeldern geopferte Menſchen das alles hatte alſo am
Ende nur dazu geführt, daß unſer Vaterland der Plünderung
und Verwüſtung anheimfiell Trotz meiner Freude dar-
über, daß ich die Geliebte in meinen Armen hielt, wich doch
jener entſetzliche Gedanke während mehr als einer Stunde
keine Sekunde von mir, und ſogar heute, ſo alt und grau ich
bin, erfüllt er mich noch immer mit Bitterkeit Ja, wir
Greiſe haben das erlebt, und es iſt gut, daß die Jugend es er-
fahre: wir haben den Deutſchen, den Ruſſen, den Schweden,
den Spanier, den Engländer als Herrn in Frankreich walten,
Garniſonen in unſere Städte legen, alles, was ihnen gefiel,
aus unſern Feſtungen fortführen, unſere Soldaten beſchimpfen,
unſere Fahnen verändern und ſich in unſere Eroberungen, nicht
nur in die aus der Kaiſerzeit, ſondern auch in die aus der
Zeit der Republik, teilen ſehen das hieß zehn Jahre des
Ruhms ieuer bezahlen!

Doch reden wir nicht von dieſen Dingen, die Zukunft wird
Richter darüber ſein. Und ſie wird verkünden, daß die Feinde
uns nach den Schlachten bei Lützen und Bautzen das Anerbieten
machten, uns Belgien mit einem Teil von Holland, das ganze
linke Rheinufer bis nach Vaſel und das Königreich Jtalien
ſamt Savoyen zu laſſen, und daß der Kaiſer ſich weigerte, dieſe
Bedingungen, die doch gewiß gut waren anzunehmen, weil
er die Befriedigung ſeines Stolzes dem Glücke Frankreichs
vorzog!

Um zu meiner Erzählung zurückzukehren, ſo muß ich nach-
hölen, daß vierzehn Tage nach der Schlacht bei Hanau Tau-
ſende von Wagen mit Verwundeten und Kranken auf der Heer-
ſtraße von Straßburg nach Nancy durch Vierwinden zu defi-
lieren begonnen hatten. Sie zogen in einer einzigen Reihe
ununterbrochen aus dem Elſaß nach Lothringen hinein

Tante Gredel und Katherine ſahen von ihrer Haustür aus
dieſen traurigen Zug vorüberfluten. Jhre Gedanken zu ſchil-
dern, habe ich wohl nicht nötigl Mehr als zwölfhundert
Wagen waren bereits vorüber gekommen, und ich befand mich

in keinem derſelben. Tauſende von Vätern und Müttern, die
zwanzig Meilen weit aus der e herbeigeeilt waren,
ſchauten in ſolcher Weiſe längs des Weges nach ihren Söhnen
aus Wie viele kehrten nach Hauſe zurück, ohne ihr Kind
gefunden zu haben!

Am dritten Tage erkannte mich Katherine auf einem jener
Korbwaren aus der Mainzer Gegend unter mehreren andern
Unglücklichen, die wie ich hohlwangig, klapperdürr und halbtot
vor Hunger waren.

„Das iſt erl das iſt Joſeph!“ rief ſie von weitem.
Aber niemand wollte es glauben. Tante Sredel mußte mich

erſt lange anſehen, ehe ſie ſagen konnte:
„Ja, er iſt's! Man hebe ihn vom Wagen herunter

es iſt unſer Joſeph!“
Sie ließ mich in ihr Haus bringen und pflegte mich Tag und

Nacht. Jch wollte nur trinken und ſchrie immerfort: „Waſſer!
Waſſer!“ Niemand im Dorfe glaubte, daß ich geneſen würde.
Aber das Glück, die Luft der Heimat zu atmen und meine
Lieben wiederzuſehen, rettete mich,

Ungefähr ſechs Monate ſpäter, am 15. Juli 1814, verhei-
rateten wir uns, Katherine und ich. Herr Goulden, der uns
wie ſeine Kinder liebte, hatte mich zum Teilhaber in ſeinem
Geſchäfte angenommen, und wir lebten alle zuſammen in der
ſelben Behauſung kurzum, wir waren die glücklichſten Men
ſchen von der Welt.

Der Krieg war jetzt zu Ende, die Alliierten kehrten in Tage
märſchen nach Hauſe zurück, der Kaiſer war nach der Jnſel Elba
abgegangen, und König Ludwig XVIII. hatte uns vernünftige
Freiheiten gewährt. Es war noch einmal die ſchöne Zeit der
Jugend, die Zeit der Liebe, der Arbeit und des Friedens. Man
konnte auf die Zukuft hoffen, man konnte glauben, daß jeder
mit gutem Benehmen und Sparſamkeit do gelangen würde,
ſich eine gute Stellung zu ſichern, ſich die Achtung der braven
Menſchen zu erwerben und ſeine Familie gut zu erziehen, ohnebefürchten zu müſſen, daß er ſieben oder ſogar acht Jahre. nach

dem er ſich frei geloſt, von neuem von der Aushebung getroffen
werde.

Herr Goulden, der mit der Rückkehr der alten Könige urd
des alten Adels nicht ſehr zufrieden war, meinte doch, dieſe
Leute hätten in den fremden Ländern genug gelitten, un ein-
zuſehen, daß die Welt nicht für ſie allein da wäre, und daß ſie
unſere Rechte reſpektieren müßten. Er glaubte auch, r
Kaiſer Napoleon werde verſtändig genug ſein und ſich Sultg
verhalten Aber er täuſchte ſich: die Beurbons waren Dit
ihren alten Anſichten zurückgekehrt, und der Kaiſer wart nur
auf den günſtigen Moment, um ſich zu rächen.
einer Hand, iſt der Wille der Führer das Geſetz alker. Sie
urſachen, und ich würde euch das gern erzählen, wenn mich
die Geſchichte nicht für diesmal lang genug dünkte. Wir wer
den alſo bis auf weiteres hier ſtehen bleiben. Wenn dann ein-
ſichtsvolle Leute mir ſagen, daß ich twohl daran tat, meine Er-
lehniſſe im Feldzuge von 1813 zu beſchreiben, daß das die
Jugend über die Eitelkeit und Vergänglichkeit des Kriegsruhms
aufklären und ihr zeigen könne, daß nur Je Freiheit und
Arbeit glücklich machen nun, dann werde ich den weiteren
Verlauf dieſer Begebenheiten berichten und euch von Waterkoo
erzählen!

Ende.
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Vorſitzende Sbert: Die Vorſchlagsliſte zur Wahl des Par
teivorſtandes iſt geſchloſſen. Genoſſe Dr. Quarck läßt er
klären, daß er eine
Umſtänden annehmen würde.

Stolle Geſanu:
Schon die alten Demokraten, die 1866 mit Bebel und Lieb-

knecht in Chemnitz unter den preußiſchen Bajonetten ihr Pro-
n aufſtellten, forderten Uebernahme der Schul und

rmenlaſten auf den Staat. Und jetzt nach 47 Jahren ſollen
wir bloß Staatszuſchüſſe für die Gemeinden fordern? Wer be-
kommt denn die Staatszuſchüſſe vom monarchiſchen Klaſſenſtaat
Wer den höchſten Ertrag vom Kornblumentag bringt. Einer
olchen Beſcheidenheit im Fordern kann ich nicht zuſtimmen.

s Syſtem des Militarismus iſt, wie hier niemand beſtreitet,
durchaus kulturfeindlich. Dieſes Syſtem dürfen wir nicht
feſtigen. Dieſem Shſtem jeden Groſchen zu bewilligen, halte
ich für grundfalſch. (Sehr wahr!)

Richard Fiſcher Berlin:
Was Stolle gewollt hat, habe ich nicht herausbekommen.

(Heiterkeit.) Soweit ich ihn verſtand, hat er nur offene Türen
eingerannt. Geyer hat gemeint, wir hätten eigentlich gar keine
Macht. Aber wem anders verdanken wir überhaupt die direkten
Steuern als unſeren 454 Millionen Stimmen und unſeren
110 Abgeordneten! Beide waren notwendig, um unſeren Er-
ſes herbeizuführen. Bei einer Neuwahl wegen Ablehnung

der Beſitzſteuern hätten wir keine 40 Mandate aus eigener
Kraft geholt und nirgends Stichwahlhilfe zu erwarten gehabt.
Arbeiter und Jntelligenz hätten uns in Scharen verlaſſen. Ge
noſſe Hoch hat gemeint, wir hätten Beſitzſteuern nur auf
Grund eines feſten Abkommens mit den Linksparteien be-
willigen ſollen. Aber wir haben uns ſtets freie Hand be-
halten und die Liberalen haben mit vollem Rechte das gleiche
getan. Geyer hat auf die Zollwucherregierung das merkwürdige
Vertrauen geſetzt, ſie würde keine neuen indirekten Steuern
fordern. Es iſt doch politiſch unerhört leichtgläubig, anzu-
nehmen, daß die künftige Steuervorlage beſſer ausgeſehen haben
würde. Hälten wir gegen die Beſitzſteuern geſtimmt, ſo hätte
das Zentrum mit Vergnügen genug Leute abkommandiert, um
ſie zu Fall zu bringen. Wer die Notwendigkeit der Zuſtim
mung heute noch nicht einſieht, muß politiſch blind ſein. (Sehr
wahrl)

Stadthagen Niederbarnim:
Wenn man zur Verteidigung der Stellung der Fraktion

41 Stunden gebraucht, muß ihre Sache ſehr ſchlecht ſein.
(Heiterkeit.) Man hat die Minderheit für Jdioten und Narren
erklärt Aber die Mehrheit hat unausgeſetzt der Regierung

die beſten Gründe für jede weiter Milttärorlage geliefert.
Unruh Die Regterung haucht e nur zur Deckung

l in den Parteivorſtand unter keinen

direkte Steuern dann 77 tede
Die Gegenanträge hat die Me t gig er n odernicht erſtehen wollen. Der erſte eſolution s

ſagt tatſächlich nur, was für jeden Sogzialdemokraten ſe
verſtändlich ſein ſollte. Er wendet ſich waneheßt en Jlluſto
nen und Utopien bürgerlicher Reformer, mit Hilfe der Steuer
politik die Ausbeutung überwinden zu können. Nun ſagt man,
die Maſſen hätten nicht verſtanden, warum wir die ſo lange ge
S Beſitzſteuern abgelehnt hätten. Die Arbeiter ver

ehen das ausgezeichnet. Noch ehe die Meinungsverſchieden
heiten in der Fraktion bebannt wurden, haben auf der Kreis
generalverſammlung in Lichtenberg alle Redner ihrer Ent
rüſtung Ausdruck gegeben über die Abſicht der Fraktion auf

Steuerbewilligung, und ich habe meinen Buckel für die Dumm-
heiten der Fraktion hinhalten müſſen. Ein Redner teilte z. B.
mit, daß unter den eingezogenen Reſerviſten in Tilſit t
pörung herrſche über die der Heeresvorlage; die
Bürger ſagten dort einander, rgerlichen Parteien be
willigten jetzt die Soldaten und die Seozialdemskraten die
Koſten. (Heiterkeit.) Daß die Regierung direkte Steuern for-
derte, war die Frucht unſeres großen lſieges, aber durch
unſere Haltung iſt er verdorben worden. Jetzt haben wir die
Steuerbefreiung der Fürſten in der Vermögenszuwachsſteuer,
haben in der Aufhebung der Wertzuwachsſteuer ein Millionen-
eſchenk an die Großgrundbeſitzer. Wir hätten lieber, als das
entrum durch ſeine bekannte Erklärung die Möglichkeit dazu

bot, auf die Auflöſung des Reichstages hinarbeiten ſollen.
Wenn Wurm geſagt hat, man ſei in Notwehr geweſen,
ſo erwidere ich ihm, daß man nach S 653 Abſ. 8 R. Str. G. B.
über die erlaubte Notwehr hinausgegangen iſt in Furcht
Schrecken und Beſtürzung. (Heiterkeit.) Alle Beiſpiele aus
früherer Zeit, wo wir angeblich für direkte Reichsſteuern ge
ſtimmt haben ſollen, treffen nicht zu. Wir haben zwar
wiederholt erſucht in Rüſtungsorlagen direkte Steuern ein-
zuſchieben, aber niemals daran gedacht, in dritter Leſung
e zu ſtimmen. Nur für Herabſetzung von Steuern
haben wir gelegentlich geſtimmt. Wir haben noch nie ein
Quentchen Vorteil eingetauſcht für einen Zentner dauernder
ſchwerer Nachteile für die Zukunft. Nach der Logik der Frak-
tionsmehrheit hätte man dafür zu ſtimmen, wenn die Koſten
für eine Knüppelgarde oder für die Fürſorgeerziehung von
Kindern ſozialdemokratiſcher Eltern durch direkte Steuern ge
deckt werden ſollten. (Sehr gut! und Unruhe.) Die Haltung
der Fraktion hat den heiligſten Jntereſſen der Arbeiterklaſſe
widerſprochen und muß den Kampf gegen Militarismus und
Kapital verlangſamen. (Lebh. Beifall.)

Haberland Düſſeldorf:
Jch habe zur Fraktionsminderheit gehört, teile aber heute

den Standpunkt de Referenten. (Hört, hörtl) Das kommt

nicht daher, daß ich früher ein Narr war und je ein Weiſerh dern nur daher, da i die r
der Geſamtpartei abwarten wollte. ießlich ſollten wir do
zum erſten Male poſitive Hilfe zur Durchfetzung einer Steuer
vorlage leiſten, die mit Militärforderungen in engem Zu-
ſammenhange ſtand. Nun ſollen wir heute aber nicht nur das

teil ü das Geſchehene abgeben, ſondern auch Richtlinien
für die Zukunft geben. Und da meine ich, wir müſſen in Zu
kunſt ebenſo handeln, wie diesmal, um die Arbeiter vom
Steuerdruck ſo weit wie befreien, die Schaffung
neuer indirekter Steuern na öglichteit zu verhindern.

Emmel-Mühlhauſen:
Unter der aktuellen Frage keidet die prinzipielle Erörterung

außerordentlich. Am liebſten möchte ich keine vorliegende
Reſolution annehmen (Sehr wahrl), wir kämen dann e

r zu einer beſſer vertieften. Die Befürworter der Haltung
er Fraktionsmehrheit ſtellen es ſo dar, als ob bei Ablehnungder Veſitzſteuern die Regierung ſofort in ein lag ge
iffen und indirekte Steuervorlagen eingebracht hätte. Wenn

as ſo leicht ginge, warum hat die Regierung überhaupt erſt
Beſitzſteuern beantragt? (Sehr gut!) Wir hätten das Zen-
trum feſtnageln ſollen, ob es nach ſeinen Drohungen handeln
will oder nicht. Bei der Entſcheidung über die Form der Be
ſitzſteuern waren wir doch tatſächlich ausgeſchaltet, das Trio
Erzberger, Baſſermann, Payer beſorgte die Ausarbeitung des
Komprvomiſſes. Wir waren leider nicht ſo ſtolz wie die Konſer
vativen, nachher unſere Zuſtimmung zu verſagen. Wie man
eine Reichstagsauflöſung als Sozialdemokrat fürchten kann,
begreife ich überhaupt nicht. (Sehr richtigl) Selbſt wenn wir
an Mandaten verlieren, haben wir faſt ſtets einen poli-
t i ſchen Gewinn. Außerdem darf man nicht vergeeat daß
durch eine Reichstagsauflöſung die Verabſchiedung der Militär-
vorlage bedeutend verzögert worden wäre, denn ſie hätte ſich
nicht verwirklichen laſſen ohne vorherige Löſung der Deckungs-
frage. Die Beſitzſteuern waren nur ein Teil der Deckungs-
vorlage, und ſchon im Hinblick auf die indirekten Steuern, die
damit verknüpft waren, hätten wir die Steuerprojekte ablehnen
ſollen. (Beifall.)

Molkenbuhr:
Wäre unſer Genoſſe Bebel nicht geſtorben, dann würde er

zu dieſem Punkte der Tagesordnung das Wort ergriffen haben,
oder hätte ſich wenigſtens ſchriftlich geäußert. Durch eine Reihe
von Bemerkungen gegen die Fraktion fühlte er ſich in der
Taktik getroffen, die er ſeit mehr als 20 Jahren konſequent
verfolgt hatte. Denn die Taktik der Franktionsmehrheit war
nicht die Taktik des Reviſionismus dieſen ſüßen Wahn mu
ich dem Berl. Tageblatt rauben ſondern die Bebelſche Takti
ſeit 1893. Jn einem Briefe Bebels, den ich erhielt, als er
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überhaupt geſchrieben, teilt er mir mit:
ws mehr am Leben war, wahrſcheinlich den ledten Brief, den ſ wiſſen. Veifall re Wir freuen uns, a vebel

Jch bin der Meinung, daß wir der Debatte über die Frak
tion den Hals umdrehen. s können wir am beſten, wenn
wir das Material an ammenſtellen Stellew aus unſeren
Reden bei den Militärvorlagen ſeit dem Jahre 18893, unſere

inkommenſteueranträge bei dem Flottengeſetz und den
päteren Steuergeſetzen von 1906 und 1909, zuſammenſtellen,
en Anträgen müſſen die Namen der Unterzeichner beige-

gen werden. Es ſteht mancher Name darunter, deſſen
Träger ſich heute auf den Hyperradikalen herausſpielt, ferner
die betreffende Stelle aus der gemeinſamen Proklamation,
die wir mit den Franzoſen vereinbarten. Haben Sie nicht
die Zeit, dieſes Material zu n rn und abſchreiben
zu laſſen? Jch bin, wenn ich dasſelbe habe, bis zum 1. Sep-
ember bereit, es zuſammenzufſtellen und mit einer kritiſchen

Sauce zu übergießen, in der die chiedenen Angriffe ihre
Würdigung finden. Ich würde das Elaborat in Form einer
Rede geben und wir ließen es drucken und auf dem Parteitag
verteilen. Zum Reden bin ich leider unfähig. (Große Be
wegung).

Wie das Material ausſah, davon einige Proben. Schon am
1. September 1893 entwickelte Bebel im Reichstage einen voll
kommenen Plan direkter Reichsſteuern für die Deckung einer
Militärvorlage. Jm Jahre 1898 ſagte Singer: „Die Wähler
werden an dieſer Abſtimmung ermeſſen, welcher Partei es ernſt
damit iſt, daß wir endlich eine Reichseinkommenſteuer bekom-
men er dagegen ſtimmt und nachher in den Verſammlungen
dafür redet, dem werden die Wähler ſagen: wir glauben euch
nicht mehr! Dieſen Satz hätten unſere Gegner im Falle einer
Reichstagsauflöſung nur an jeder Straßenecke in großen
Lettern anſchlagen zu brauchen und keiner von uns hätte darauf
erwidern können. So ging die Taktik der Fraktion weiter bis
zum Jahre 1909. Da trat ein kleiner Teil der Fraktion zu
ſammen und beſchloß, von der alten Taktik abzuweichen. Dann
hätten dieſe Genoſſen, die zum großen Teil alle unſere früheren
Steueranträge mitunterſchrieben hatten, aber auch ehrlich ſagen
ſollen, daß ſie ſelbſt von der alten Taktik abzuweichen wünſchen,
und nicht denen, die daran feſthielten, eine Abweichung vor-
werfen ſollen. Die Behauptung, daß wir von der alten Taktik

jabgewichen ſeien, kann nur gegen beſſeres Wiſſen erhoben wor-
den ſein. Hätte Bebel ſeinen Plan ausführen können, ſo wäre
die Sauce zu dieſen Zitaten wohl viel pikanter ausgefallen, als
ich ſie habe geben können. (Stürm. langanhalt. Beifall.)

Ledebour-Berlin:
ch bedaure, daß in der bisher durchaus ſachlich geführten

Debatte ein Mitglied des Parteivorſtandes ehrenrührige Vor-
würfe erhoben hat, ohne vom Vorſitzenden zurechtgewieſen zu
werden. (Sehr gut/) Die Zitatenſammlung können Sie i
nicht aus dem Handgelenk nachprüfen. (Heiterkeit.) Genoſſe
Molkenbuhr hat dieſen Zitaten, die wir jetzt nicht nachprüfen
können (Unruhe), einen beſonderen Wert dadurch zu verleihen
geglaubt, daß er ſich auf einen Brief des Genoſſen Bebel berief.
Jch bedaurs den Verſuch, in die ſchwebende Debatte unſeren
verſtorbenen Genoſſen Bebel hineinzuziehen. (Beifall und gr.
Unruhe.) Dagegen zu polemiſieren iſt uns ganz unmöglich.
Jch hoffe, daß Sie ſoviel natürliches Empfinden haben, das zu
verſtehen. Der Kernpunkt des Streites zwiſchen uns iſt die
Frage nach der Bedeutung des Verwendungszwecks. Wurm ritt
darauf herum, daß auch, wenn wir indirekte Steuern durch
direkte er das Geld für militariſtiſche Zwecke verwendet
wird. Ueber dieſe n e er ſich gefreut wie ein kleines
Würmchen über ein Stück (Heiterkeit.) Aber unter
dem Worte „Verwendungszweck“ verſteht er zwei ganz ver-
ſchiedewe Dinge. Würde er „Beſteuerungsanlaß'“ ſagen, ſo wäre
das unmöglich. Beſteht eine Steuer, die wir ja nicht ohne Zu-
ſtimmung der Regierung aufheben können, ſo iſt der urſprüng-
liche Beſteuerungsanlaß vollkommen verſchwunden. Anders,
wenn es neue Steuern zu ſchaffen gilt, da würde am beſten
durch ein Mantelgeſetz, das den Beſteuerungsanlaß mit der

teuer verbindet, volle Klarheit geſchaffen werden. Mit einem
ſolchen Mantelgeſetz konnten wir in den Wahlkampf ziehen,
den ich im Namen der Fraktion von der Reichstagstribüne aus
gefordert habe, ohne Mißverſtändniſſe zu befürchten. Ein paar
Mandate wären vielleicht auch dann flöten gegangen, aber das
wäre nebenſächlich. Jm Jntereſſe des Kampfes gegen den
Militarismus in allen Konſequenzen bitte ich Sie,
tzff, Reſolution Jhre Zuſtimmung zu geben. (Stürmiſcher

eifall.
Vorſ. Ebert: Jch habe nicht angenommen, daß Molken-

buhr Mitgliedern des Parteitags den Vorwurf wiſſentlicher
Unwahrheit hat machen wollen. Sonſt hätte ich den Ausdruck
gerügt,

Dr. Frank-Mannheim:
Jch kann auch im Namen Molkenbuhrs erklaren, daß wir bei

niemandem eine Angabe wider beſſeres Wiſſen annehmen. Wir
ſind im Gegenteil überzeugt, daß eine ganze Anzahl von
Leuten, die der Reſolution Geyer zuſtimmen, es nicht beſſer

unſerer Meinung geweſen iſt. Wir haben das freili m vor
her gewußt, und unſere Stellungnahme war auch ſachlich ge

enn man Aeußerungen von Marx aus dem Jahre
850 ausgräbt, wird man wohl auch die Meinung des toten

Bebel aus dem Jahre 1913 anführen dürfen. (Sehr gutl)
Wenn Ledebour von Bebel einen Brief im gegenteiligen Sinne
bekommen hätte, hätte ihn gewiß ſein natürliches Gefühl ab
ehalten, dieſen Brief hier vorzuleſen. tadt8 en hat den Referenten die Länge ihrer Reden vorgeworfen.

e wird mir, wenn Stadthagen einem andern lange Redenvorwirft! Weny nun im deichsta jemand nach Stadthagens
Methode ihm ſelber ſagt, wie ſchlecht muß es um die Sache der

Sozialdemokratie beſtellt ſein, wenn ein ſo hervorragender
Redner wie Stadthagen Stunden gebraucht, um ſie zu ver
treten. Stadthagen hat geglaubt, dieſe politiſche Frage mit
dem n erledigen zu können. Das iſt ein ſträf-
licher Verſuch, für den nicht einmal mildernde Umſtände be
Tier können. Stadthagen hat ſich auf ein
aus Tilſit berufen. Viel ſchlimmer wäre es, wenn die Leute
ſagten: Durch die Dummheit der Sozialdemokratie iſt es ſo
gekommen, daß die bürgerlichen Parteien die Soldaten be
willigen und die ſozialdemokratiſchen Arbeiter e bezahlen
müſſen. Die Reſolution von Niederbarnim tadelt die Frak-
tion, weil ſie gegen die Grundſätze der Partei verſtoßen haben
ſoll. Woher ſollen wir die richtigen Grundſätze kennen, wenn
Wurm, Ledebour, Kautsky, Hoch und Geyer darüber verſchiedene
Urteile haben.

Hoch hat gemeint, wir hätten nur auf Grund einer Arbeits
gemeinſchaft mit den Liberalen die Beſitzſteuern bewilligen
dürfen. Da war mir's, als ob ich wunderſam mein Lied aus
fremdem Mund vernahm. (Große Heiterkeit.) Wir haben uns
aber nicht nach einer Arbeitsgemeinſchaft mit den Liberalen
gedrängt, ſie haben uns gar keine Treue geſchuldet und keine
Treue verſprochen. Freiwillig haben ſie uns über ihre Ver-
handlungen mit dem Zentrum ſtändig auf dem Laufenden ge
halten. Eine Auflöſung des Reichstages hat nicht ein einziges
Fraktionsmitglied gefürchtet. Aber die Auflöſung war nur zu
erzwingen, wenn das Zentrum an ſeiner Erklärung feſthielt
und die Liberalen ebenfalls feſt blieben. Das konnten wir
nicht erwarten. Die Taktik Hoch und Stadthagen iſt nur er-
klärlich durch ein unbegrenztes Vertrauen zu den bürgerlichen
Parteien. (Sehr gut!) Endlich iſt noch geſagt worden, das
Geſetz habe noch viele Fehler. Leider haben die Kritiker der
Fraktion uns gezwungen, die neuen Steuergeſetze mehr zu
loben, als uns ums Herz war, ſtatt daß wir ſagen konnten,
wieviel noch zu beſſern iſt. (Beifall.)

Ein von Treu-Nürnberg geſtellter, von Ledebour-
Berlin bekämpfter Schlußantrag wird angenommen. Es folgen

perſönliche Bemerkungen.
Ed. Bernſtein-Berlin: Jch habe leider keine Gelegen-

heit gefunden, zu erklären, warum ich in der Fraktion mit der
Minderheit ſtimmte.

Gehyer-Leipzig: Jch will den Treibereien und Unter
ſtellungen gegen mich, die auf falſchen Berichten beruhen, ein
Ende machen. Jch habe nie gedroht, eine neue Partei zu grün
den, ſondern nur geſagt, daß wenn die Partei ihre Grundſätze
aufgibt, der Kampf ſo heftig werden muß, daß Gefahr beſteht,
daß ſich eine neue proletariſche Partei bildet.

Hoch Hanau: Fch habe nicht die Arbeits gemeinſchaft mit
den Liberalen empfohlen, ſondern nur verlangt, daß wir
Steuergeſetze ablehnen, die Bedingungen für das Zuſtandekom-
men der Militärvorlage ſind. Nach weiteren perſönlichen Be
merkungen von Stadthagen, Ledebour und Liebknecht erhält
das Schlußwort

Wurm:
Keiner von uns hat je daran gedacht, durch ſeine Steuer

politik der Annahme der Militärvorlage Vorſchub zu leiſten.
Kautskys und meine Ausführungen auf dem Leipziger Partei-

tag gegen die Erbſchaftsſteuer ſind entſtellt worden. Wir haben
die Erbſchaftsſteuer als Vorſpann neuer indirekter Steuern
bekämpft. Etwas ganz anderes ſind Beſitzſteuern zur Verhin
derung indirekter Steuern. Es kommt eben immer auf die
politiſche Situation an. Jetzt iſt eine neue Situation da. Auf
dem Gebiet des Militarismus iſt die Bourgeoiſie einig, auf
dem Gebiete der Steuern uneinig. Da können wir alſo Er-
folge erzielen. Marx hat im Jahre 1850 noch auf dem Stand-
punkt des Ricardoſchen ehernen Lohngeſetzes geſtanden. Roſa
Luxemburg hätte lieber mein Zitat aus ihrem Buch erklären
ſollen. Schlechte Beſitzſteuern ſind uns gleichgültiger als der
Bourgeoiſie. Wir müſſen auch in Zukunft an unſeren Grund-
ſätzen feſthalten, und je nach der politiſchen und wirtſchaftlichen
Lage im Ein zzelfall ſtimmen, um gegen die Ausplünde-
rung der Arbeiter Stellung zu nehmen. (Beifall.)

Südekum:
Die erweiterte Fraktionsſitzung, die jetzt zu Ende geht, hat

ein dürftiges Ergebnis. Leider iſt das Arbeiterelement ſehr
wenig zu Wort gekommen, obwohl gerade ſeine Anſchauungen

entſcheldend geweſen wären, was wir von indirekten Steuern
zu halten haben. Niemand hat einen Weg gezeigt, wie wir
eſſercs hälten erreichen können. Die Kritik an der Mehrheit

der Fraktion oder an der ganzen Fraktion, denn bisher war,
wenn die Mehrheit der Fraktion entſchieden hatte, die Frak
tion ſtets einige hat keine beſſeren poſitiven Vorſchläge er
zengt. Die Fraktion iſt den einzig richtigen und den einzig
möglichen Weg gegangen, der im Programm, den Tradi
tionen und der politiſchen Situation entſpricht. Beifall.

Die Abſtimmung über die Reſolution Wurm iſt nament
lich. Das Reſultat iſt bie Annahme mit 336 gegen 140 Stim
men. Damit iſt die Reſolution Geyer erledigt. Mit etwo
derſelben Mehrheit wird der Fraktion der Dank und das
Vertrauen des Parteitags ausgeſprochen.

Vertagung auf Sonnabend. Schluß: 7 Uhr.

Letzte Nachrichten.
Parteitag.

Jena, 20. September. (Telephoniſcher Bericht über die Vor
mittags Sitzung.) Jn der heutigen Schlußſitzung kommt zuerſt
die Maifeierfrage zur Beratung. Ebert vom Parteivorſtand
begründet einen Antrag des Parteivorſtands, der die Pflicht zur
Abführung des Tagesverdienſtes lediglich den Angeſtellten
von Partei und Gewerkſchaften auferlegt. Die General
Kommiſſion der Gewerkſchaften ſei bereit, die Gewerkſchafts- An
geſtellten zur Abführung des Tagesverdienſtes zu veranlaſſen.
An eine Abſchaffung der Arbeitsruhe dürfe nicht gedacht werden.
Der Antrag des Parteivorſtands wird gegen etwa 30 Stimmen
angenommen.

Es folgt ſodann der Bericht der Beſchwerdekommiſſion.
Bezüglich des Falles Radek empfiehlt ſie Annahme des Vor
ſtandsantrages mit einem Amendement Beim Magdeburg, wo
durch ausdrücklich zum Ausdruck gebracht wird, daß die Aufnahme
Radeks in die deutſche Parteiabzulehnen ſei. Liebknecht- Ber
lin beantragt Ueberweiſung der Angelegenheit an die Jnternationale.
Müller vom Parteivorſtand warnte vor Annahme dieſes An
trages und verlangte, daß alle Maßnahmen geſchaffen würden,
um die Aufnahme ſolcher Elemente zu verhindern. Nachdem ein An
trag auf Schluß der Debatte mit 175 gegen 143 Stimmen abgelehnt
wird, ſprechen u. a. noch ſehr ſcharf gegen den Parteivorſtand die
Genoſſen Katzenſtein, Dr. Cohn und Genoſſin Luxemburg.
Nach langer heftiger Geſchäftsordnungs- Debatte wird ſchließlich
der Vorſtandsantrag mit dem Amendement Beims mit Zwei-
drittelmehrheit angenommen und ausdrücklich noch beſchloſſen,
dieſem Beſchluß rückwirkende Kraft bezüglich Radeks zu geben.

Die Wahl des Parteivorſtandes ergab die Wiederwahl
der bisherigen Mitglieder. Als Sekretär wurde neu gewählt
Genoſſe Bartels-Altona mit 269 Stimmen. Gen. Dißmann-
Frankfurt a. M., der Kandidat der radikalen Richtung, er-
hielt 211 Stimmen. Jn die Kontroll Kommiſſion wurde
neugewählt: Geier Leipzig mit 247 Stimmen. Sinder-
mann -Dresden, der die gleiche Stimmenzahl erhalten hatte, fiel
beim Loſen durch. Der Antrag des Parteivorſtandes betr. Auf-
hebung der polniſchen Sonder-Organiſation fand
ebenfalls Annahme. Die Verhandlungen werden etwa um 4 Uhr
ihr Ende erreichen.

Vereine und Verſammlungen.
Diſtrikt Beuchlitz. Wie aus dem heutigen Jnſerat erſicht-

lich iſt, findet am Sonntag, den 21. September, nachmittags 4 Uhr,
in Rattmansdorf eine Mitgliederverſammluug ſtatt.

Großlehna. Am Sonntag, den 21. September,“ nachmittags
2 Uhr, findet in Oetzſch eine Sitzung aller Partei-, Gewerk
ſchafts- und Genoſſenſchaftsfunktionäre ſtatt mit der Tagesordnung
1. Volksverſicherung. 2. Ausſprache über Gründung eines Kartells
r die Diſtrikte Altranſtedt, Lehna, Kötſchau, Zöſchen, Lützen,

euditz und Dürrenberg. Zum zweiten Punkt ſind die Ver-
waltungen der Farbrtkarbeiter, Bauarbeiter, Zimmerer und Me
tallarbeiter von Markranſtädt eingeladen.

Wittenberg. Eine öffentliche Radfahrerverſammlung findet
am Sonntag, nachmittags 3 Uhr, beim Gen. Freudenberg (Kur-
fürſtenſtraße) ſtatt, zu der alle Radfahrer eingeladen ſind. Gen.
Wiewald- Eilenburg hat das Referat über Zweck und Ziele
des Arbeiterradfrhrerbundes Solidarität übernommen.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Koche mit Gas. Um immer weiteren Kreiſen die Vorteile

vor Augen zu führen, die bei Benutzung von Gaskochern auch für
den kleinſten Haushalt herausſpringen, veranſtaltet die Firma
Hempelmann Krauſe, Kleinſchmieden 5, am 23. September auf Junker Ruh Gaskochern ein großes Schaukochen.
Näheres ſiehe Anzeige in heutiger Nummer.

H. Bergmann,
nödeltabrik ung Hagarin,

Fleigeherstrasse 31,
empfiehlt wegen Neubau unde imiger Lagerräume

zu ſehr billigen Preiſen:

tattungenvon 500, 800, 1200 bisWo Nart ſtets am Lager.

See frei, durch eigenes
Telephon

Wie koche ich am sparsamsten?
Zur Beantwortung dieser Frage veranstaltet die Firma

Böttcher- Waren et aut deren Gasherden neuester Konstruktion am
P. Horleseok, Kleine Ulrich
gebe

illererwen eeM ſubren, mit Verſchlutz,el
n angenommen.

G. Weinholsz, Harz 48.e Grosses Schhaukochen z gung de Hitelſe
Dienstag den 23. September

von 10--1 Vhr vormittags und 4--7 Vhr nachmittags

r her gr. r Be mit praktischen Vorführungen im Kochen, Braten und Backen.
c

7 7
Re Arbeiteriunen

und die Gewerkſchaſten

von Adolt Braun
Preis 40 Pfg. Porto 5 Pfg.

Zu beziehen durch die

ego e

Harz 42/44.

c 1 9v

auf Grilirost und am Spiess,
Backen von Kuchen und Marzipan.

Um sich von der Vorzüglichkeit dieser Bratweise überzeugen zu können, werden Kostproben abgegeben.

iesen i 3544Volksbuchhandlung Zu diesen interessanten Vorführungen werden die verehrten Hausfrauen ergebenst eingeladen

e Wie haqke u. hrate Ich am biiligsten?

Ach für edermann.

Führer durchdas Gewerbe

und Kaufmannsgerichts-

Führer durch d. preußiſche

Einkommenſteuer Geſetz
Preis 30 Pfg.in ihren Geschäftsräumen, Kleinschmieden 5, mit Unterstützung der weltbekannten Gasapparatefabrik Zührer dur c die Land

Junker Ruh, Karlsruhe, gemeinde-Ordnung

Preis 30 Pfg.Führer durch v Geſetze

über die Peuſſonieinng der

fßßziereund u die

des Reichsheeres, der Ra

S 9Der verblüffend geringe Gasverbrauch kann an den aufgestellten Experimentieruhren von jedermann mit line ind der Schugtruppen

Leichtigkeit kontrolliert werden.

Braton von Geflügel, Wild und allen Floischarten
Preis 50 Pfg.

Führer durch das Kranken
Verſiche. ungs Geſetz

Preis 30 Pfg.
Führer ſür den Niſitär-

pflichtigen.

Preis 30 Pfg.
Porto je 5 Pfg.

Zu beziehen durch alle Austräger

Poli Bachhandluxg,

J

n

m
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Erstfklassige Briketts

W. W. Luckenau (man

echte auf obi ges

meisten Kohlenhand-
lungen zu haben.

Werkszeichen) sind in den

eiss

ählt
eise

erschen
enfels,

*1535

“Prima HerMederriemen Hamelhaarriemen

sowie Reparaturen schnell und preiswert.

Hempel Richtoer,
Halle (S.), Magdehurgerstr. 67, I. Etage, nicht Parterre.

n Vom I1. 10. ab Lindenstr. 68, Heke Thomasiusstrasse.

*1598

Tel. 816.

Den Eingang sàämtlicher
J

erlaubt sich anzuzeigen

PuſtzrHeuheiten
Aclk. Künzel, beipzigerstrasse 69.

J

Die jetzige
Dekoration der Schaufenster zeigt die Hutfassons in Güte und Silligkeit.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins. *1746

Wohnungs-Sinrichtungen

und einzelne Möbel
in guter, reeller Ausführung,

zu o hilligsten Preisen.
G. Schaible, obelfabril.

Gr. Märkerstr., neben RatskellerVerkauf: und Alter Markt 1.
Transport nach allen Orten Deutschlands frei.

3125

Ausnahme Angebot in neuen roten Setten,
1 ſchläfig, von echt rot. dicht. Daunenköper, je Oberbett, Unterbettund 2 en mit 20 Pfd. neuen pbgaunen Häſt. zuſ. nur 30 Mk.
Dasſelbe Gebett mit Daunen-Deckbett nur 35 errſchaftliches
Daunenbett nur 40 Mk. „Reklame-Betten“ nur k. 2ſchläfig
edes Gebett 5 Mk. mehr. Verpackung frei. Garantie: Umtauſch
iele Dankſchreiben. Betten- und Möbel-Katalog verſenden frei.

10000 Betten ſchon verkauft. Bitte ſofort beſtellen.
*102 Bitter o Betten- Fabrik. Jena 53. Unterm Markt.

welche bei Störungen ſchon vieles andere
rſoigios angewandt, bringt mein glän-

7 zend begutac tetes Mittel große erprobte
Erfolge ſelbſt in den hartnäcki

F Dankſchr. u. Anerkennun m Unſchädlichkeit gar. Mk.ertraſt rk Mk. 5.50 p. Flaſche. Diskr. Nachn.Verſ. überaühin n
durch Hrogi S Boe erin Schönhauſer Allee 134 B. 104

Montag
trifft wieder eine Ladung

IICCCCCE
ein, außerdem eine Ladung ovalefrühe Blanue, zur Saat geeignet.

Er. Prohst,
S. Herdan,

Alter Markt 36,
Telephon 533.

Eichendorffſtr. 9,
Telephon 2547.

behr. le

zur P

er- und Püxch Abfälle

antoffel-7 gzrikatior
verkauft billig 1719I. Sterniſcht, Aer Hant i

Natiofür Hand- und Kraftbetrieb,
g. ohne d. gefährl.

252 7 undd. unbequemen
Längsbalken.

S. Eine Aufſehen

ſich die Mangel f.
Sie werden rieſigen
wie alle m. and.
Fruſt Her

erreg. Konſtru tion
W 77 Sie
hre G
ulauf haben.

Kunden. Vertr. t
r&Wub, Maſchin.Fabr

47.

a

Neu- und Umbauten sind zu vergeben.
Volkeparks.

park die Herren Submittenton haben Zutritt.

Halle (S.), 20. September 1913.

Ausschreibhung!
Die Maler m Arbeiten eowio Anlage der

elektrischen Lichtleitung
Kosten Anschlä

Dieselben müssen bis 28. ds. Mts. früh ebenda wie

Oeffnung der Offerten am 28. September mittags 72 Uhr im Volks-

Volkspark (G. m. b. H).

für unsere
e im Kontor des
er abgegeben sein.

3506

Die Verwaltung.

ſufaldem. Verein Mersehure-Querfurt,

Distrikt Beuchlitz
Sonntag den 21. September o nachmittags 4 Uhr

in Rattmannsdorf:
IVVtglleder-Versammlung.

Die Genoſſen werden erſucht, recht zahlreich und pünktlich in
der Verſammlung zu erſcheinen, da ſehr wichtige Angelegenheiten
geregelt werden müſſen.

*1752 Die Distriktsleitung-
Sangerhausen.

Sozialdemokratiſcher Verein
Montag do den 22. September abends 8 Uhr

n der „Schweizerhütte““

b

*1739

Mitglieder Versammlung.
Die Genoſſen werden erſucht, recht zahlreich 7& ünktlich zu

erſcheinen. orſtand.Honsum-Uerein, ſoll?seh II

Wontag den 22. September abends S Uhr im Lindenhof“

Awedordentl. Generglverſummlung

Tagesordnung: 1. Abänderung des 81 e Statuts. 2. Bericht der die ſtaligeſuhdene Verdandsreviſion. Genoſſenſchaſt v

Mitteilungen.
Der Aufſichtsrat:

Hermann Ehrhorn, Vorſitzender.

Bekanntmachung.
1. Jn der Zeit vom 1. bis 15. September 1913 ſind nach-

ſtehende Gegenſtände als gefunden hier abgegeben oder ange-
meldet worden: 1 braunes Damenjackett, 1 Zigarettentaſche
mit einer Tenniskarte, 1 Päckchen Uniformknöpfe, Borte uſw.,
1 Paar Kinderſchnürſtiefel, 1 Handwagen, 1 Herrenregenſchirm,
3 gold. Klemmer, 1 Kinderhaube, 1 Trompete mit Wachstuch-
überzug, 1 gold. Uhrkettenanhängſel (dreieckig), 6 Schlüſſel
und 1 Drücker, 1 braunes Kleid, 1 graues Jackett, 1 ſchwarze
Handtaſche und 1 Schlüſſel, 1 Skizzenbuch, 1 Reitpeitſche
(Gummi), 1 Knabenfahrrad, 1 verſilb. Damenuhr, 1 ſchwarz-
led. Damen handtaſche m. Jnh., 2 Geldtäſchchen m. Jnhalt,
1 grüner Filzhut, 1 rotes Kinderkleid, 1 Jnvalidenquittungs-
karte auf den Namen Marnniak, 1 baumwollenes Hemd.

2. Jn derſelben Zeit wurden als verloren gemeldet: 1 ver
gold. Nadel mit Koralle, 1 ſilberne Damenuhrkette, 1 ſilb.
Damenuhr m. Lederarmband, 1 braunes Geldtäſchchen mit 32
bis 35 Mk. darunter 5 öſterreichiſche Münzen, 1 Türkiſen-
broſche, 1 ſchwarzer Seidenchiffonumhang, 1 brauner Seiden-
handbeutel (enth. 1 Taſchentuch, gez. A. R.), 1 bemalter Holz-
fächer, 1 ſchw. Samtgürtel m. gelb. Schnalle, 1 vergold. Arm-
band m. weißem Stein und Sicherheitskette, 1 ſchwarzled. Geld
täſchchen m. 27 bis 30 Mk., 1 Hundertmarkſchein, 1 Kamera
(Multi Clack 9/12), 1 gold. Kettenarmband, 30 Mk., 1 gold.
Damenuhr (innen der Name Frida Meyer 1911, auf dem
Deckel: F. B.), 1 zweireihige Korallenhalskette, 1 gold. runde
Broſche mit Rubin und Perlen, 1 vergold. Klemmer, 1 Geld-
täſchchen mit über 50 Mk., 1 ſchwarzſeid. Schal, 1 Päckchen mit
1 Korſett, Wolle, Garn und Knöpfen, 1 gold. Halskette mit
Bildkapſel, 1 braunes Geldtäſchchen m. 10 Mk. und Spar-
marken, 1 Fahrſcheinheft für die Stadtbahn (S. 176), 1 Man-
ſchettenknopf (Perlmutter mit den Buchſtaben G. S.), 1 gold.
Gliederarmband (abwechſelnd Platin- und Goldglieder), 1 rot-
led. Geldtäſchchen m. 19,60 Mk., 1 ſilb. Handtaſche (enthaltend
Spiegel, Kamm, Fläſchchen, Taſchentuch), 1 ſchwarzer weicher
Filzhut, 1 kl. ſchwarzer Hund mit ſchwarzen Pfötchen und
weißen Bruſtflecken, 1 ſilb. Anſtecknadel mit mehreren roten
Steinen beſetzt, 1 ſchwarzled. Geldtäſchchen mit 35 Mk.,
1 ſchwarzer Damenſchuh, 1 Broſche (Jubiläumstaler mit Gold-
einfaſſung) u. 1 gelbled. Geldtäſchchen, 1 gold. Brille, 1 brau-
ner Spazierſtock mit Hornkrücke, 1 gold. Verlobungsring, 1
e geknüpfter Handbeutel (enth. 1 Perlengeldtäſch-
chen 23 Mk.), 5 Bündel Piaſſava, 1 Nickelbrille mit Taſcheund r Klemmer mit gold. Bügel, 1 rotled. Geldtäſchchen mit

2 Tenniskarten u. 1,30 Mk., 1 ſchmale ſilb. Nadel, 1 runde gold.
Broſche m. 2 Kinderbildern, 1 ſchwarz. Geldtäſchchen m. unge
fähr 6—-7 Mk. und 1 Markenheft, 1 gold. Damenuhr mit
rn Schnur (auf dem Zeiger weiße Steine), 1 Päckchen

2 Paar ſchwarzen Frven 1 braune Handtaſche (enth.4 Geldtäſchchen m. 3,50 Mk., 1 Taſchentuch und 1 Schlüſſel),
1 braunled. Geldtäſchchen m. 15 Mk. u. 1 Lichtdruckbilde,
1 ſchwarze Brieftaſche m. 50 Mk. Papiergeld u. mehreren
Rechnungen, 1 rote Brieftaſche (enth. Poſtkarten u. 1 Bild),
1 gold. Damenuhr (auf den Deckel Blumenverzierungen),
1 dunkellilger Damenſchirm mit geradem Griff, 1 Broſche
(Krönungszweimarkſtick mit Goldeinfaſſung), 1 ſilb. Ketten-
armband mit Anh. (gez. K. V.), 1 gold. Klemmer, 1 ſchwarz-ſeid. Handbeutel, 1 Konlenenes Reiſetäſchchen, 1 dunkelgrün.

Geldtäſchchen m. ungef. 29 Mk. und 1 Kofferſchlüſſel, 1 ſilb.
Damenuhr m. Goldrand (innen der Name Jda Jeſchke),
1 braunled. Geldtäſchchen mit ungef. 5 Mk. und Sparmarken.Die unbekannten Eigentümer der unter 1 bezeichneten
Gegenſtände werden aufgefordert, ihre Rechte innerhalb ſechs
Monaten im Polizeiverwaltungsbureau, Dreyhauptſtraße 6,
Zimmer 98, geltend zu machen.

Die nicht zurückgeforderten Gegenſtände werden an die
Armenverwaltung oder an die Finder abgegeben werden.

Halle, den 16. September 1913.
Die Polizeiverwaltung.

a. (7“ u
Nolve

kuüppel

ſogenannte Lebens-
verteidiger,

von Mk. 1.50 an.
C. Klappenbach,

Gummiwaren-
Spezialhaus,

Große Ulrichſtraße

Kusnahmslos
günstiges Angebot.

Wir offerieren 1 kompl.
Ziwwer-Mohnungseinrichtung

zu dem billigen Preiſe von

542 MarK.
Wohnzimmer:

Kleiderſchrank, nußb.fourn. M75.
Vertikow mit Facetteſpiegel 75.
Großer Trumeau m. Facette „39.
Stegtiſch, nußb. fourn. 20.

4 Rohrlehnſtühle „24.
1 Sofa 272.

Schlafzimmer, Satinr
2 Betten a 25.
2 Patentmatratzen a 18. 36.2 Auflegematratzen m. Keil 28.-
1 Waſchtiſch mit Marmor 35.

Spiegel 9.Stühle H.7

Küche, modern, granu Eiche:
1 Küchenbüfett
1 Tiſch
1 Rahmen
1 ntühle

Zuſammen Mark 542.

A 70.

püdeinaan
taluäe Tudlemeitn

H., 3534
nur Sr. Ulrichſtraße 50,

neben den Kaiſerſälen.

Sohlleder-Ausschnitt,
Schuhmacher-Artlkel, 3435

Xoah, Gr. Klausst. 7.

Echte Ienmiichseſfe
St. 35 Pf., 12 St. 3.00 Mkſonſt à 50 Pf. De

en Drogerie,Leipzigerſtraße,gegenüber g. Wardinen Haus.

Licht ift Macht.
Sie ſchütze ich mich vor zu
ſtarken Familienzuwachs?

die Verhätung der Lonzeptien auf

geſunde Art.

Preis (mit Anhang) 50 Pfg.
(ohne Anhang) 30 Pfg.

Kipderzegen und kein kue.

i Wort an derbende Hefe
v. Fritz Brugbacher, Arzt i. Zürich.

Preis 30 Pfg.
Porto einzeln ſo zuſammen

20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhanälusng.
Harz 4243.
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Keſerve hat Ruhl
Die Bahnhofe und die rechts und links von den Sifenbahn

gleiſen liegenden Straßenzüge dröhnen in dieſen Tagen von
dem Jubel der entlaſſenen Soldaten. Die jungen Männer, die
dem harten Zwang und den Entbehrungen der Kaſerne, den
Tücken, Roheiten und all den anderen Schäden und Schmerzen
des Soldatendaſeins entwichen ſind ſie wiſſen ſich nicht zu
laſſen vor Glück und Freude. Die ganze Welt möchten ſie um
armen. Es gibt ſchlechterdings keinen zweiten Anlaß im
Leben, wo das Volk ſo ſeiner Begeiſterung Ausdruck gäbe, wie
bei der Entlaſſung aus dem herrlichen Kriegsheer“. Dieſer
Enthuſiasmus, der ſich gegen das Heer richtet, ſollte den
Machthabern eine Mahnung ſein, endlich zu grundlegenden
Reformen des Militarismus fich zu entſchließen.

Zwei Jahre, bei der Kavallerie noch länger, haben die jetzt
entlaſſenen Reſerviſten für 80 Pf. Tagelohn „ihrem König“ zu
dienen gehabt. Zum weitaus größten Teile haben ſie mit
Sehnſucht den Tag erwartet, wo fie den bunten R wieder
ausziehen konnten, den ſie nie gern getragen haben, iſt doch
kein Rock der Entfaltung jeglicher Menſchenwürde in dem
Maße hinderlich als der Kommißrock. Doch nun ſind die Tage
des Drills vorbei, und ſie ſind glücklich vorbeigegangen, ohne
daß das Kommando erfolgt wäre, auf Vater und Mutter zu
ſchießen. Mobilmachungspläne, wie der des Generals von
Biſſing, exiſtieren zwar in jeder Garniſon. An den nötigen
„Jnſtruktionen“ über den „inneren“ Feind haben es die Vor-
geſetzten gleichfalls nicht fehlen laſſen, und ſo ſind die Reſer-
viſten, auch wenn ſie zwei Jahre hindurch keine ſozialdemo-
kratiſche Zeitung leſen durften, doch einigermaßen über das
Verhältnis zwiſchen Militarismus und Volk informiert.

Auch nach ſeinem Abgange vom Militär erwarten den
Reſerviſten keine goldenen Tage. Man hat ihn ſeinerzeit aus
ſeinem Berufe herausgeriſſen, um dem „Vaterlande zu dienen“,
und jetzt entläßt man ihn, ohne danach zu fragen, wie er ſein
ferneres Fortkommen finden kann. Der Winter ſteht vor der
Tür und damit die Zeit ſtarker Arbeitsloſigkeit. Für den
Reſerviſten, der durch die lange Dienſtzeit ſeinem Berufe ſtark
entfremdet wurde, iſt es nun beſonders ſchwer, ſeine Exiſtenz
zu finden. Wohl ihm, wenn er früher ſeiner Berufs
organiſation angehörte, in der man ſich ſeiner noch er
innert und wo er nun bei ſeiner Rückkehr noch Freunde trifft,
die ihm mit Rat und Tat zur Seite ſtehen und ihm behilflich
ſind, wieder in geordnete Verhältniſſe hineinzukommen.

Seiner Berufsorganiſation bedarf der Reſerviſt aber auch in
Zukunft mehr denn je. Jn einer Zeit, wo das Unternehmertum
ſich feſt organiſiert hal, um auch die berechtigſten Anſprüche der

Arbeiter zurückzuweiſen, darf kein Arbeiter außerhalb ſeiner
Berufsorganiſation ſtehen. Nur in Gemeinſchaft mit ſeines
gleichen dann der militärentlaſſene Arbeiter ſich ſeine beſchei-
dene Exiſtenz ſichern. Jhm hilft kein Parlament, ſo oft auch
dem König Lohnerhöhungen bewilligt werden. Und die Unter
nehmer ſelbſt ſträuben ſich genau ſo vor jedem Pfennig Lohn-
erhöhung an die Arbeiter, wie ihre Vertreter in den Parla-
menten den kargen Soldatenlohn für ausreichend erachten.

Anders malt ſich die Welt in den Köpfen der Militariſten.
Man hat dem Militärpaß der Reſerviſten einen Zettel beige-
legt, durch den auf die Kriegervereine hingewieſen wird.
Die Reſerve ſoll keine Ruhe haben vor dem verhaßten
Syſtem der Bevormundung und der Unterdrückung der freien
Perſönlichkeit. Die Militärentlaſſenen ſollen vielmehr, wie
ein Ausſpruch Wilhelms II. lautet, „zu der zweiten Armee im
ſchwarzen Rock“ übertreten, als die der Kyffhäuſerbund der
LandesKriegerverbände bezeichnet wird. Die Reſerviſten
wurden durch den Zettel an die „Vorzüge der Kameradſchaft“
erinnert, die fie angeblich während ihrer Dienſtzeit kennen ge-
lernt haben. Jn den Kriegervereinen ſoll der Reſerviſt, „der
den von ihm geſchworenen Fahneneid ſeinem Kaiſer treu hal-
ten will“, die „großen nationalen Feiertage“ wie einſt in der
Kaſerne mitfeiern.

Die „Kameradſchaftlichkeit“ der Kaſerne hat der Reſerviſt
ausreichend kennen gelernt, von dem Augenblick an, wo er zum
erſten Male die fünfte Garnitur anzog, die vielleicht noch nach
dem Angſtſchweiß ſeines Vorgängers duftete, bis zu ſeiner Ent
laſſung. Der Außenſtehende erlangt davon Kenntnis durch un
zählige Prozeßberichte über Soldatenmißhandlungen, die kein
Ende nehmen wollen, trotz aller ſozialdemokratiſchen Kritik im
Reichstage. Und dieſer Zeit ſoll der Soldat ſich gern erinnern,
ſo gern, daß er ſein Leben lang an nichts Schöneres denkt, als
bei patriotiſchen Feſten im ſchwarzen Rock und Zylinderhut auf
Kommando allerhand lächerlich wirkende Exerzitien aus-
zuführen. Dazu aber find für den Arbeiter die Zeiten doch zu
ernſt, und deshalb will die Reſerve von heute Ruhe haben
vor dem Militarismus, den fie zu haſſen allen An
laß hat.

Man verſpricht den Reſerviſten, daß ihnen die Kriegerver-
eine in Not und Bedrängnis Rückhalt und Schutz gewährten.
Auch einige Zahlen werden hierüber genannt. Was will es
aber ſagen, wenn der Preußiſche Landeskriegerverband und
der Deutſche Kriegerbund zuſammen im Jahre etwa 285 000
Mark an Kameradenunterſtützung. 85 900 Mk. an Witwen-
unterſtützung und 180 000 Mk. für Waiſenzwecke ausgeben. Wie
winzig nehmen ſich dieſe Gummen aus neben den Mil-
lionen, die von den Gewerkſchaften nur als Neben-
zweck für Unterſtützungen aufgewandt werden. Wichtiger als
alle Fragen nach Unterſtützung iſt die Frage nach dem Ein
kommen des Arbeiters, auf die die Kriegervereine gar keinen,

J ernennen
in vielen Fällen aber einen hemmenden Einfluß ausüben. Die
Not der Kriegsveteranen ſpricht doch wirklich auch in
keiner Weiſe zugunſten der Kriegervereine.

Man erinnert den Reſerviſten an den Eid, den er ſeinem
König“ geleiſtet habe. Der erzwungene, keineswegs freiwillig
geleiſtete Eid ſoll für ihn ſein Lebenlang Veranlaſſung ſein,
ſich als Werkzeug des Abſolutismus zu fühlen. O, daß doch
die Fürſten den Völkern gegenüber ſtets alle Eide und hei-
ligen Verſprechungen gehalten hätten. Sind doch unſere poli-
tiſchen Zuſtände in Preußen aufgebaut auf königlichem Eid-
bruch, verübt an der mit dem Volke vereinbarten Verfaſſung.
Mag der erzwungene Fahneneid Gültigkeit haben, ſolange der
Mann den bunten Rock trägt, niemals kann er ihn hindern,
als freier Staatsbürger für ſeine Jntereſſen zu wirken, ſobald
er dieſen Rock wieder ausgezogen hat.

Hinein in die politiſchen und gewerkſchaftlichen Organi-
ſationen der Arbeiter! das muß die Loſung jedes Reſerviſten
ſein, in deſſen Bruſt nicht jedes vsolkstümliche Empfinden aus
gelöſcht worden iſt. Hier iſt der Platz, wo er Aufklärung und
Belehrung findet über das, was dem Volke nottut. Hier iſt
auch der Ort, wo er Solidarität üben kann und ſoll gegenüber
ſeinen Genoſſen bei der Arbeit. Nirgends iſt die Parole:
„Einer für alle und alle für einen“ ſo wohl ange-
bracht als in den Organiſationen des Proletariats, das um
ſeine Freiheit ringt.

Polizei und „Bürgerſchaft“.
Die Abſperrungsmaßregeln der Polizei bei der Landung des

Zeppelin haben das gemütliche Halleſche Bürgertum in eine
ganz erſtaunliche ungewohnte Erregung verſetzt. Wir kritiſierten
am Montag ſofort nach der Veranſtaltung kurz das Verhalten der
Polizei und verlangten, daß ſolchen Zuſtänden in Zukunft in weit-
blickender Weiſe vorgebeugt werden müßte! Jm übrigen dachten
wir, daß die Polizei uns bei ernſten Arbeiterveranſtaltungen ſchon
viel ſchlimmer behandelt hat, als dort die Neugierigen.

Dem ehrſamen Bürgertum war der Schreck über das etwas
ſchärfere Zufaſſen der Polizei aber ſo in die Glieder gefahren, daß
es ſich erſt nach drei Tagen wieder ſoweit erholt hatte, um weniſtens
auf der Eſelswieſe der liberalen Preſſe mit Eingeſandts zu pro-
teſtieren. Montag, als wir die Polizei kritiſierten, brachte die
bürgerliche Preſſe keinen Ton der Kritik, und als auch am Diens-
tag noch keine Beſchwerde in den Lokalblättern zu finden war,
dachten wir: Na, das liebe Bürgertum läßt ſich von der Obrigkeit
eben alles wortlos gefallen. Aber dann, am Mittwoch,ging's doch noch los, und o Wunder bis heute hat's noch
nicht aufgehört mit den flammenden Proteſten, die in Zeitungs-

notizen und Bürgervereinsreden auf die liebe Halleſche Polizei
niederpraſſeln. Und die Töne, die dabei angeſchlagen werden, ſind
garnicht übel. So ſchreibt ein Herr E. der Saalezeitung:

Was am Sonntag ſeitens der Polizei an Kraftausdrücken und

eunuZum Umzuge empfehle zu bekannt m Preiſen in großer Auswehl:-

Gordinen Vitrogen
l. Abgepasste Vitragen-a Meter r 75 Pf. Spachtol, weiß u. I

Apgopassto Fonster J creme, p. Fenster v.
2 Schals. riohtig lang, V. Vitrag.-Stott. i. all. Farb.,Congress-8tote 45 et a
Weiss u. creme, von

Preiswertes An gebotl
5tores

Engl. Tall Stores, 450
neue mod. Zeich-
nungen Von an.

Ervställ-Stores,glatt u. gem., v. 28 Pf. an Bändehbenarbeit mit Volant je grosse Mode, 275
pe pachlebKanlen Atr. v. 18 P. an in gr. Auswahl 2. bill. Preis.

Dekorationen
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIEIEEIIEIIIIIIIIIIE
in Pläsoh und Tuch,

Leinen Garnituren,

abgepasst und vom Stück.

2 Sebals, 1 Lambrq. v. O an

ppicheu Velour und
Bonele.

Gr öese ca. 135)(200
18.00 12.75 11.75 9.75 u.

Grösse ca. 170)(240

Vorlagen
Sealskin Vor- 7 2 Pf.
lagen Von an

Axminster Vor- 100
lagen von 1 an

Rips und Jute-

Tiſchdecken

Fiüztuchdeckoen, 98 Pf.
reichl. bestickt, v.

Velvet Decke mit 275
Applikation

Pläsch Decken, schöne,
neugepresste Muster.

30.00 27.00 do o orlagen, rieht. I P

Ragl. rau- Spanngtoffe 19.00 und 15 gross Von 98wo 60 n e m Nu an 8 r ge er z S t Grösag ca 390 Velour-, Plüsch- und n
Decichenn UIuler TälnErestun) W Franse, Meer von an. d RKünstler- Gardinen Fueh-Borten nur v 28 19 Tapetru Vorlagen in Tiachdoecken,

ne nene un allen Preislagen. Sehr alles nur NeuheitenſSaeder feriwen i gr. Iusn. Zugrorriehtung ja See n z im a i Sola-Docken Chaiso-Vag. howpil. v a 76, 2 ehe e Quai r J longue-Decken.ſUaramen- Tore v el a i e le Fell- Vorlagen iaiie LAngen ron J I j Poſt -Garnſt. 40 lipol.- Je ſche I. färd Sofabezugstoffe in apart.Zugvorrichtungen 2270 Stor-Stan 1 erging- arn u in weiss, grau u. gefärbt. neuen Austern zu sehrüunslergardner er geben Lünsller-bard., Kompl. U Pl. allem Anbe 3 s n komplot u W Raue ohne villigen Preisen.

bettfodern fortige BettenPfund von S59 Pf. an. Gebett le 18.00 an.
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Herbst- Neuheiten
e e An kierne betwtellen

von 7.50 an.
III

Polbter-Hatraten

in allen Grössen.

Sämtliche Artikel in

großer Auswanl!

W IEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIVEBEMME(hewische Dampf-bettfedern-Reininunn:- u

mit derte Bande
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIINNIIIIIIIIIIIIIII IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIUB

Damen- Konfektion h jerren- Konfektion
III

Damen Ulster und Paletots
Damen-Kostüme

Kostüm- Röcke und Blusen
Kleider in Wolle und Seide

Kinder Kleider und Ulster
Nur hocheporte Neuheifen!

e Bjlliqste Preise.

Ulster Paletots Pduſacks.
Elegontfe farbige Weſten. Beinkleider

Joppen ierren-Hüte
In rieſiger Auswohll

Herren und Knaben Anzüge.
Gute Sfoffquelifäten und gutſitzende Paoßformen.

Zu enorm T Preiſen

Vom

Damen- Putz

Damen-Hüte Mädchen- Hüte
überraschend große Auswahl, nurbieten bis zum elegantesten Genre.

Kinder-Hüte. Hutformen. Pufzzutaten.

neue kleidsame Formen,

Kopien Echt. Nodeſſe

Modernisieren von Hüten im eigenen Aſeher.

Bitte meine Schaufenster zu be
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noch weit Stazrkerem geleiſtet iſt, ſtreift wirklich ſchon an die Grenze

Erträglichen. Iſt denn unſere ſtädtiſche Polizei tatſächlich
nur dazu da, das ſteuerzahlende Publikum in dieſer Art zu be
handeln

Halles Bevölkerung beſteht doch nicht nur aus Lattchern, denen
gegenüber ſolche Tonart am Platze ſein mag. Man braucht nur
nach Leipzig zu kommen, um zu ſehen, daß die dortigen Schutz
leute zum Schutze des Publikums ſind, während hier in Halle,
der Behandlung nach zu urteilen, das Gros der Bevölkerung aus
Rekruten beſteht. Wenn der Verkehrsverein ähnliche Ver
anſtaltungen für die Zukunft plant, ſo möge er in erſter Linie
dafür ſorgen, daß hierbei die Halleſche Polizei ausgeſchaltet wird
und das Publikum einen Genuß davon hat Die Polizei möge
dort bleiben, wo ſie nötig iſt, wenn man anders nicht zu der
Ueberzengung kommen ſoll, daß wir viel zu viel Polizei
haben, die glaubt, dazu da zu ſein, Halle als ein großes Dorf
zu regieren.

Bis heute morgen hat ſich nun im Laufe der Tage die Stim
mung ſchon ſo geſteigert, daß ſogar ſchon die Stadtverordneten
zum Kampfe aufgerufen werden. Jm Morgenblatt der
Saaletante heißt es nämlich:

Die Polizei entzieht ſich damit mehr und mehr die Sympathien
der Bürger, die ihr bisher immer eine Stütze waren. Deshalb
darf es mit den Beſchwerden in den Zeitungen nicht abgetan ſein.
Jetzt haben die Stadtverordneten das Wort und die
Pflicht, hier gründlichen Wandel in die Wege zu leiten.
Nicht nur die wenigen Einſender, die die Zeit und den Mut
hatten, gegen den Stachel zu löken, ſondern auch dem breiten
Publikum muß Gelegenheit zur Ausſprache gegeben werden.
Welche Folgen eine Andauer dieſer Zuſtände geben kann, mag ich
lieber nicht ausmalen. Alſo heraus, Stadtverordnete,
zeigt euch als wirkliche Vertreter der Bürger.

Arme Stadtväter! Mit einem Male ſollen ſie ihr Blümchen-
rühr-mich-nicht-an zerzauſen. Für uns gäb das eine hölliſche
Gandi! Aber leider wird wohl nichts daraus werden. Soweit
wir die Halleſchen Spießer kennen, wird bald alles wieder ſchön
kuſchen. Es iſt eben alles nur Theaterdonner.

Das ſieht man am deutlichſten daran, daß der General-
anzeiger mit donnert, und ſogar ganz offiziell im redaktionellen
Teil. Bis vor kurzem war er noch der Polizeimoniteur, der alle
Taten der Halleſchen Polizei zu entſchuldigen hatte. Jetzt macht
das abgehalfterte Polizeiblatt, weil es die offiziellen Anzeigen
der Stadt nicht bezahlt bekommen hat, ein bißchen in
Oppoſition. Vielleicht iſt damit jetzt ein Geſchäft zu
machen, denkt der Verleger. Jeder, der dieſen Geſchäftscoup
durchſchaut, wird deshalb lächeln über das entrüſtete Getue, das
der Generalanzeiger jetzt auf die Polizei niedergehen läßt. Und
die Polizeiverwaltung weiß genan, hätten wir dem General-
anzeiger die Anzeigen bezahlt, ſo würde er jetzt nicht ſchimpfen,
ſondern nach wie vor alles polizeiliche Tun entſchüldigen. So

ſieht die „bürgerliche Oppoſition“ gus. Theaterdonner!
Und dann noch eins! Warum hat die bürgerliche Preſſe denn

nicht auch Lärm geſchlagen, als die demonſtrierenden Arbeiter,
die ernſteres vor hatten, als die bloße Befriedigung der Neugier,
von der Polizei verfolgt, gejagt und mit Säbeln blutig geſchlagen
wurden. Was die Poliziſten damals unter Billigung der
Bürgerlichen lernten und übten, hat jetzt auch das Bürgertum
einmal zu ſpüren bekommen. Hoffen wir, daß es über das „Recht
auf die Straße“ jetzt doch endlich etwas anders denken lernt!

Diſtriktsſitzungen des Sozial demokratiſchen Vereins. Der
2. Diſtrikt hält Mittwoch, den 24. September, in Kautzſch's
Reſtaurant, Martinsberg 6, eine Sitzung ab. Da wichtige Vereins-
angelegenheiten zu erledigen ſind, iſt das Erſcheinen aller Partei-
genoſſen dringend notwendig. Der 20. Diſtrikt hält Dienstag,
den 23. September, im Lindenhof, eine Sitzung ab. Bei der
Wichtigkeit der Tagesordnung iſt das Erſcheinen aller Mitglieder

erforderlich. Die Diſtriktsleiter.Arbeiterjugend. Am Sonntag den 21. September findet eine
Tageswanderung nach Schkeuditz ſtatt, wo eine Jugend-Verſamm-
lung geplant iſt. Abmarſch 8 Uhr vom Wettinerplatz und um
8 Uhr vom Riebeckplatz. Nachzügler treffen ſich um 10 Uhr am
Riebeckplatz.

Nachmittags iſt ein Ausflug nach Gutenberg vorgeſehen. Ab-
marſch 33 Uhr vom Ranniſchen und Wettiner Platz. Am
12. Oktober findet beſtimmt die Beſichtigung der Baufach Aus-
ſtellung zu Leipzig ſtatt. Darum wird erſucht die Wander-Spar-
kaſſe fleißig zu benutzen. Rege Beteiligung wünſcht der Ver-
trauensmann.

Tiere auf Menſchen? Seit mehreren Tagen prangt in den
Läden der Stadt ein augenfälliges Plakat als Einladung zur
Polizeihundeprüfung. Ein zerlumpter Mann wird von
einem großen Köter geſtellt und dadurch der Gerechtigkeit in
der Perſon eines Schutzmannes dargeſtellt überliefert. Seit-
dem der „königl. preußiſche Polizeihund“, der auch gegen Demon-
ſtranten ſchon in Tätigkeit war, entdeckt wurde, iſt man an
Geſchmackloſigkeiten ſchon einiges gewöhnt. Das Hetzen eines
Tieres auf einen Menſchen und mag er auch Schiffbruch im
Leben erlitten haben als Aushängeſchild einer Veranſtaltung
zu benutzen, iſt der Gipfel einer entarteten Reklame!

Ein Wünſchelrutenkongreß in Halle. Unter Beteiligung von
Geologen und Bergfachleuten des Jn- und Auslandes begann hier
die Tagung zur Erforſchung der Wünſchelrutenfrage, für weiche
mehrere Bergbauindußgtrielle Mittel bereitgeſtellt haben. Der Ober-
präſident von Hegel und der Rektor der Univerſität, Strauch,
wohnen den Verhandlungen bei. Unter Führung des Berghaupt-
mannes Scharf finden Probegänge ſtatt, welche Ablagerung von
Braunkohlen wie alle unterirdiſchen Hohlräume und Waſſerrohr-
leitungen feſtſtellen ſollen.

Arbeiter Abſtinenten. Am Sonntag, den 21. September,
nachmittags 3 Uhr, findet im Volkspark zwecks Gründung einer
Ortsgruppe des Arbeiter-Abſtinenten-Bundes eine Verſammlung
ſtatt. Jntereſſenten ſind hierzu freundlichſt eingeladen.

Ein Waſſerläufer. Am Sonntag nachmittag wird der Waſſer-
läufer Kolotziej von den Hanſa-Waſſergleitſchuh-Werken in Pots-
dam ſich hier auf der Saale produzieren. Der Spaziergang auf
dem Waſſer wird om Florabad ſeinen Anfang nehmen. Näheres
über die eigenartige Veranſtaltung erſieht man aus dem Jnſerat
in der heutigen Nummer.

StadtTheater. Die volkstümlichſte deutſche Oper, Der Frei-
ſchütz, geht am Sonntag nachmittag 3 Uhr als Fremdenvorſtellung
bei ermäßigten Opernpreiſen in Szene. Für die Schüler
der hieſigen Lehranſtalten werden Schülerkarten zu Mk. 1.90 aus-

m

gegeben. Abends 8 Uhr. einſtudiert Filmzauber. Montagzum letzten Male Der gute Ruf. e
von Frl. Stolz, einmaliges iel der merſängerin Albine
Nagel vom Wie r in unſchweig Cavalleria ruſticanga.
Santuzza: Albine Nagel. Hierauf Die Regimentstochter.
woch Uraufführung Das Geheimnis von ri Bernſtein. n
nerstag Figaros eit. Freitag Filmzauber. Sonnabend Zriny.Sonntag abend Leie un be

Jſo
Halleſche Radreunbahn. Das Rennen am Sonntag ſteht

wieder im Vordergrunde des Jntereſſes. Das Training der
Dauerfahrer hat bereits begonnen, ſo daß das Rennen einen
äußerſt ſpannenden Verlauf zu nehmen verſpricht. Auch die
FliegerRennen weiſen eine tadelloſe Beſetzung auf. Wir verweiſen
auf die heutige Anzeige. Jn letzter Minute hat noch das rühm-
lichſt bekannte Kunſtfahrerpaar Guſt. Bleckmann und Miß Claire,
welches täglich im WalhallaTheater im Kunſtfahren auftritt, ſeine
Teilnahme zugeſagt.

Selbſtmord. Heute morgen gegen 3 Uhr ſetzte ſich am Mo
ritzkirchhof ein Arbeiter auf eine Bank nieder, zog plötzlich einen
Revolver und ſchoß ſich in die Schläfe. Er fiel ſofort tot um.
Der Name des Toten iſt Gaſinsky; er wohnte angeblich in der
Mittelſtraße und hatte ſeit dem 20. Auguſt keine Arbeit mehr
gehabt, obwohl er erſt im Alter von 27 Jahren ſtand.

Gebt auf die Kinder acht! Geſtern nachmittag lockte ein un
bekannter Mann ein fünfjähriges Mädchen in einen Hausflur der
Martinſtraße und nahm dort mit ihm unſittliche Handlungen vor.
Der Täter iſt leider nicht ermittelt.

Selbſtmordverſuch. Jnfolge geringfügiger Familienzwiſtig
keiten verſuchte ſich geſtern abend eine Ehefrau in der Lauchſtädter
ſtraße zu vergiften. Sie wurde in bewußtloſem Zuſtande von
Hausbewohnern in ihrer Wohnung aufgefunden und der Klinik
zugeführt.

Grober Unfug. Jn der vergangenen Nacht wurden in der
Gräfeſtraße und auf Preßlers Berg 6 Kanaldeckel ausgehoben und
in die Kanallöcher geworfen. Die Täter ſind ermittelt.

Von der Straße. Vor Leipziger Straße 43 ſtürzte geſtern
nachmittag ein Pferd, wodurch die Straßenbahn eine Betriebs-
ſtörung erlitt. Jnfolge Kippens eines Roſtes fuhr geſtern vor-
mittag vor Thüringer Straße 16 ein zweiſpänniger Laſtwagen in
einen Einfallſchacht. Der Wagen konnte erſt nach längerer Zeit
mittels Winden gehoben werden.

Geſtohlen wurden innerhalb der letzten 14 Tage eine ſilberne
Halskette nebſt einem Anhängſel, graviert A. B.; vom 16. zum
17. September ein Herrenfahrrad, Marke „Boruſſia“, Rahmen
und Felgen ſchwarz, vernickelte Speichen, hochgebogene Lenkſtange,
weiße Zelluloidgriffe mit rotem Gummiüberzug, Freilauf; am
17. Septbr. ein älteres Herrenfahrrad, Marke Opel, Nr. 266878,
Rahmen und Felgen ſchwarz, nach oben gebogene Lenkſtange.

Dölan. Gemeindevertreter- Sitzung. Montag, den
22. September, abends 7 Uhr findet im Gaſthof zum Palmbaum
eine öffentliche Gemeindevertreter-Sitzung ſtatt.

Nietleben. Die Straßenvertrauensleute werden er-
ſucht, zu einer wichtigen Beſprechung heute, Sonnabend, abend
ins Gaſthaus zur Sonne zu kommen. Der Diſtriktsleiter.

Nietleben. Jn der Gemeinderats ſitzung teilte der
Gemeindevorſteher mit, daß der auf unſerm Gemeindeland
Prats Acker ſtehende Thon in Augsburg unterſucht worden iſt
und ſich zur Papierfabrikation eignet. Nach S 58 des Kom
munalabgabengeſetzes hat als Schulbeitrag an unſere Ge
meinde gezahlt die Gemeinde Büſchdorf 217,66 Mk., Wansleben
47,82 Mk. und Schlettau 182,19 Mk. Jnfolge Gemeinderats-
beſchluſſes vom 9. September, wonach der Zementfabrik Saale
mitgeteilt wurde, bis ſpäteſtens dem 20. September d. J. wegen
Abfluß ihrer Abwäſſer in den Nietleber Gemeindekanal mit der
Gemeinde einen Vertrag abzuſchließen, andernfalls ſollte der
Einflußkanal zugemauert werden, ſtellt die Zementfabrik Saale
den Antrag, ihr die weitere Benutzung des Gemeindekanals
bis zur Veſchlußfaſfung durch den Aufſichtsrat der Furie läng
ſtens aber bis 1. Dezember d. J. zu geſtatten.

ds. Js. ſofort pro Monat 25 Mk. Nutzungsgebühr und zur
Kanal- und Grabenreinigung ſofort 100 Mk. zahlen. Der An

trag wurde angenommen. Nach einem Berichte des Architekten
A. Mener-Halle über den Zu- und Abfluß des Dorfteiches ſtellte
ſich heraus, daß unſer ganzes Kanalnetz nicht zweckmäßig ange-
legt iſt. Hierüber entſpann ſich eine recht lebhafte Debatte.
Durch den Zufluß der Abwäſſer einiger Anlieger und durch die
Ueberflutung des Dorf!eiches durch die Schmieröl enthaltenden
Vetriehswäſſer der Zementfabrik Saale im Juni 1911 iſt der
ganze Deich total verdreckt. Ein Antrag des Gaſtwirts Frenzel
auf Abführung der Regen- und Waſchwäſſer ſeines Neubaues
wurde abgelehnt. Herr Frenzel ſoll erſt eine genaue Zeich-
nung der Kläranlagen einreichen. Die Mittel zur Vornahme
kleiner Reparaturen in der Dienſtwahnung des Gemeinde-
dieners wurden bewilligt. Zur Anlegung der Waſſerleitung
und Lichtanlage in der Wohnung der Diakoniſſin ſoll ein
Koſtenanſchlag eingefordert werden. Für die Benutzung der
Anſchlagsſäule (das Ankleben eines Plakats) ſoll pro Woche
eine Gebühr von 50 Pf. erhoben werden. Zur Regelung der
Gebühren für Benutzung des Leichenwagens lag ein Antrag
Waldheim und Genoſſen vor. Genoſſe Waldheim hatte
ſchon im März bei der Etatberatung beantragt, mindeſtens
allen Arbeitern, die weniger als 1200 Mk. verdienen, bei Be-
zarf den Leichen wagen frei zu geben. Beſchloſſen wurde,
bei einem Verdienſt bis 1200 Mk. werden keine Gebühren,
bei einem Einkommen von 1200--2100 Mk. 3 Mk. und von 2100
Mark Einkommen an werden 6 Mk. Gebühren für Benutzung
des Leichenwagens erhoben. Als letzter Punkt ſtand die Neu-
wahl der Mitglieder des Geſamtarmenverbandes auf der
Tagesordnung. Gewählt wurden als Kaſſierer Rentier Ferd.
Brendel, Vorſitzender Paul Heidenreich, Paſtor Käſtner,
Büſcheck, Eugen Stordteuer, Auguſt Küſter und an Stelle des
Genoſſen Weigel der Genoſſe Tiſchler Hermann Merettig.

Vereins- und Vergnügnngskalender.
Volkspark. Wie in vorhergehenden Jahren, veranſtaltet der

Arbeiter-Turnverein Fichte auch in dieſem Jahre für ſeine zum
Militär einberufenen Mitgliederund Sportfreunde einen Rekruten-
Abſchiedsball. Die ſeit längerer Zeit mit großem Fleiß vorbe-
reiteten Uebungen deuten auf einen gediegenen Unterhaltungsabend
hin, ſodaß alt und jung erfreut wird. Sonntag findet von nach-
mittags an ein großer öffentlicher Ball ſtatt. Jn den unteren
Räumen iſt Sonnabend und Sonntag gemütliches Beiſammenſein
mit guter Konzert-Orcheſter-Unterhaltung.
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Arbeiter! Joueblattleſer.

ür die Be
nutzung des Kanals will die Fabrik rückwirkend ab 1. Juni

Alns ver Provinz.
S jgerhauſen. Landarbeiterſtreik. Am Dienstag legtendie re den So eſitzern/ Gebr. Buſſe Landarbeiter,

zehn an der Zahl, die Arbeit nieder. Der Grund zu der Arbeits
niederlegung iſt, wie uns von der Verbandsleitung der Land
arbeiter berichtet wird, in der ſchlechten Behandlung durch den
Hofmeiſter Haſſelbach zu ſuchen. Als die deutſchen Arbeiter für
die beſonders ſa, lecht behandellen Polen Partei ergriffen und eine
beſſere Behandlung verlangten, wurden ſie von dem Beſitzer ab

worauf die Arbeitseinſtellung erfolgte. Am nächſten
orgen ſsllten nun die Polen die verlaſſenen Arbeitsplätze be

ſetzen. Einmütig lehnten ſie jedoch die Streikarbeit ab und reiſten
ſchließlich, als der Gutsbeſitzer die Annahme der Arbeit verlangte,
noch am ſelben Tage ab. Die übrigen Arbeiter ſtehen noch im
Streik. Der Verſuch, mit den Herren in Verhandlungen
kommen, ſchlug fehl. Die Arbeiter werden alſo vorläufig die
Arbeit nicht aufnehmen, ſondern ſo lange warten, bis die Herren
Buſſe für eine beſſere Behandlung ſorgen.

HKelbra. Stadtverordneten Verſammlung. Nach
Feſtſtellung der Sparkaſſenrechnung des Jahres 1912 und Ent
laſtungerteilung des Rechnungslegers Rendant Schuchardt
wurde über die Verwendung der Sparkaſſenüberſchüſſe, die
15 947 Mark betragen, verhandelt. Auf Antrag des Magiſtrats
ſollen, wie im Vorjahre, 500 Mark für die hieſige Diakoniſſen-
ſtation und 500 Mark zum Fonds einer Volksbadeanſtalt ver
wendet werden. Des weiteren ſollen 13 289 Mk. zur Tilgung
der Grunderwerbskoſten für die Bahn zurückgeſtellt werden.
Die Verſammlung ſtimmte dem Antrage zu. Urſprünglich
wurden von der Stadt 125 000 Mk. Aktien für die Kleinbahn
Berga--Kelbra--Artern übernommen. Da die Gemeinde Berga,
Mühlenbeſitzer Rudloff und die Aktienbierbrauerei, hier, aber
auch Aktien übernommen haben, verbleiben für die Stadt nur
zirka 92 000 Mark. Dieſe ſollen durch Aufnahme einer Anleihe
von der hieſigen ſtädtiſchen Sparkaſſe beſchafft werden. Ein
sjähriges Vertrag mit der Aktienbierbrauerei Kelbra betreffs
Uebernahme einer Zinsgarantie von 414 Prozent und Erlaß
der Aktienübernahme wurde genehmigt.

Das Bauland von der verlängerten Mauerſtraße bis zu der
noch auszubauenden Neueſtraße ſoll eine Preiserhöhung er-fahren. n dieſes Gelände kommt auch der künftige Bahnhof

zu liegen. Der Magiſtrat beantragt, 2 Mark pro Quadrat-
meter. Der Antrag wurde gegen zwei Stimmen angenommen.
Die Stadtverordneten Maurermeiſter Rockenfuß und Maurer-
meiſter Blosfeld wollten 1,50 Mk. feſtgeſetzt wiſſen. Die Waſſer
ſtraße ſoll mit einem Trottoir und an engſter Stelle mit einew
Stück Pflaſterung ausgebeſſert werden.

Rottleberode. Eine ganz verlogene Geſchichte nannte
der Vorſitzende des Nordhäuſer Schöffengerichts eine Angelegenheit,
die ſich zwiſchen der Lehrersfrau Würchgeſang und einem dort
bedienſteten Mädchen von hier abgeſpielt und zu einem Betrugsprozeß
gegen das Mädchen führte. Die Vorfälle ſollen ſich im Jahre 1909,
als das Mädchen 17 Jahre alt war, ereignet haben. Das Mädchen
ſoll in einer Eiſenhandlung in Nordhauſen auf den Namen der
Herrſchaft ein Beſteck und ber einem Gaſtwirt 40 Mark geborgt
haben. Jn dem dieſer Tage ſtattgefundenen Termin beteuerte das
Mädchen ihre Unſchuld und bewerkte, daß ihr die Lehrersfrau den
Auftrag zu dem Borgen des Beſtecks und des Geldes gegeben habe.
Als die Polizei Kenntnis davon erhielt, ſei ihr von der Würch-
geſang geſagt ſie ſolle alle Schuld auf ſich nehmen
und ſie ja nicht verraten. Das Mädchen führte das auch
aus. Die als Zeugin geladene Lehrersfrau beſtritt natürlich ihre
Beteiligung an dem Betrugsfalle, ſie habe von dem Beſteck über-
haupt nichts gewußt, während der Ladenchef der Eiſenhandlung er-
klärte, wiederholt die Frau um die Zahlung der Beſtecke gemahnt
u haben. Von dem Mädchen wurde noch in der Verhandlung gesſagt daß ſie von der M. mit Schlägen bedroht ſei, wenn
rie kein Geld ſchaffe. Für die Frau waren die Anusſagen des
zädchens Lug und Trug. „Sie können mich ſofort ins

Zuchthans bringen wenn ich ein unwahres Wort
fage“, erklärte die Zeugin, als ſie auf die vielen Widerſprüche
aufmerkſam gemacht und der Vorſitzende die ganze Sache als eine
verlogene Geſchichte bezeichnete. Trotz der vielen Widerſprüche
und trotzdem der Verteidiger des Mädchens die Würchgeſang als
völlig unglaubwürdig bezeichnete, kam das Gericht zu einer Ver-
urteilung. Es erkannte auf einen Verweis. Die zweite Jnſtanz

wird ſicher ein anderes Urteil fällen Die Berufungsinſtanz wird
die früheren Ausſagen des Ladenches der Eiſenhandlung mit be-
rückſichtigen, der erklärte, daß die Würchgeſang verſucht habe, ihn
u einer Ausſage zu beſtimmen, die mit der Wahrheit im Wider-ſpruch ſtobe,

Torgau. Kartellſitzung. Jn der am Mittwoch abge
haltenen Sitzung des Gewerkſchaftskartells wurden nach Er-
ledigung einiger Eingänge verſchiedene für die Arbeiterſchaft
wichtige Krankenkaſſenangelegenheiten beſprochen. So han-
delte es ſich im Verlaufe der Diskuſſion hauptſächlich um den.
Ausbau der bisherigen nur halben Familientrankenhilfe. Jn
einer ſpeziell wegen dieſer Frage von der Ortskrankenkaſſe am
nächſten Mittwoch abzuhaltenden allgemeinen Mitgliederver-
ſammlung ſoll der Ausbau der vollſtändigen Fami-
lienverſicherung propagiert und die Vertreter erſucht
werden, dieſer Forderung beizutreten und in der nächſten Ver-treterver ſammlung der Srantentaſe einen Beſchluß herbeizu-

führen. Die dem Kartell angehörenden Mitglieder des
Jugendausſchuſſes führen bittere Klage darüber, daß die Geld
mittel, die von den einzelnen Jnſtitutionen überwieſen werden,
unzureichend ſeien. Es wird infolgedeſſen beſchloſſen, an die
Gewerkſchaften, die einer finanziellen Unterſtützung der
Jugendbewegung noch nicht nachgekommen ſind, heranzutreten,
daß auch ſie ihren Beitrag leiſten. Auch wurde der Wunſch ge
äußert, und zwar mit Recht, daß die einzelnen Gewerkſchaften
mehr wie bisher auf agitatoriſchem Gebiete der Jugend wid-
men ſollen denn ſie hätten ſpäter doch die Früchte ihrer Ar-
beit zu ernten. Es wird außerdem noch beſchloſſen, den Punkt
Jugendbewegung auf die Tagesordnung der nächſten Sitzung
zu ſetzen, bei welcher Gelegenheit der Jugendausſchuß einen
ausführlichen Bericht über feine Tätigkeit geben ſoll. Zum
Schluß der Sitzung bemängelte der Vorſitzende, Kollege Kroll,

'goch den gegenwärtig nicht genügenden Beſuch unſeres Ar-
beiterlokals. Seine Worte gipfelten in der Aufforderung, daß
ein jeder Gewerkſchaftler es ſich zur Pflicht machen müſſe, das
Lokal, in dem er ſeine Meinung rückhaltlos äußern könne,
unter allen Umſtänden zu unterſtützen und auch auf dieſe
Weiſe ſeine Solidarität zu beweiſen. Es fehlten entſchuldigt:
Wolff, Buchdrucker Schröder, Zimmerer unentſchuldigt: Bur
Denke Steinſetzer; Krautſch, Schneider, und der Delegierte der
Döpfer.

Sprechſtunbe der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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Bester Ersatz für Rasenbleiche.

Vertreter für Halle GSaale) ung Umgebung Ernst Kiessfing, Halle (Saale), Halberstädterstrasse 8.

W a on wo wäann von gnn Wie mag gar es T
Stickereien, Gardinen, Waschseide sowie alle zarten Stoſffe, die keine rauhe Behandlung z beim
Waschen vertragen, werden vollkommen rein, blendend weiss und wie neu durch

Peersil das Seibsttstige Waschmittel
wäscht von selbst, ohne Reiben und Bürsten, daher grösste Schonung des Gewebes.

Uebereoll erhäiich, niemals lose, nur in Origingi- Paketen

HENKEL Co. DOSSELDORF. ne rer a e Hlenkel's Bleich- Soda.
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Gewerkſchaftliches.
Nach dem Ausſtand der Werftarbeiter.

Der Ausſtand der Werftarbeiter iſt immer noch völlig
erledigt. Die Arbeiter haben allerdings den Streik längſt auf
gehoben. Am 4. September beſchloſſen die Bremer Holzarbeiter
als letzte Gruppe, die Arbeit zu denſelben Bedingungen auf
zunehmen, wie die anderen Arbeiter. Der Unternehmer-Ver
band hat dann vom 6. September ab die Sperre aufgehoben,
d. h. von dieſem Tage an wurde mit der Einſtellung der Ar
beiter begonnen. Jetzt, in der dritten Woche nach der Auf
hebung der letzten örtlichen Streiks, ſtehen noch eine erhebliche
Anzahl Arbeiter auf der Straße, die noch nicht wieder einge
ſtellt worden ſind. Die Werften nehmen die Einſtellung recht
langſam vor. Jn den erſten fünf Tagen wurden überhaupt
nur wenig Leute eingeſtellt, etwa nur 83 Prozent der Aus
ſtändigen, in einzelnen Orten allerdings ging die Einſtellung
gleich etwas flotter. Jn den folgenden Tagen wurde dann die
Einſtellung in größerer Zahl vorgenommen, ſie iſt aber in den
letzten Tagen wieder eingeſchränkt worden. Am 18. d. Mts.
waren in Hamburg noch zirka 1100 Ausſtändige nicht wieder
eingeſtellt, in Kiel 500, in Bremen 400, in Bremerhaven 300,
in Flensburg 250 und in Vegeſack 200. Es iſt alſo in allen
Werftorten noch eine recht erhebliche Anzahl Ausſtändiger vor
handen, die noch auf die Einſtellung warten. Bisher wurden
bei der Einſtellung in den Arbeitsnachweiſen diejenigen von
den ſich meldenden berückſichtigt, die ausſtändig waren. Damit
iſt nun in den letzten Tagen gebrochen worden, es wird jetzt
ohne Wahl eingeſtellt, wer nach dem Nachweis kommt. Von
einzelnen Orten iſt ſogar zu konſtatieren, daß die Zugereiſten
bevorzugt werden; die früheren Leute bleiben draußen. Ein-
zelne Werften, ſo die in Kiel, haben erklärt, daß ſie vorläufig
weiter keine Leute gebrauchen, es ſei zur Zeit „nicht genügend
Arbeit“ vorhanden.

Trotz dieſer noch reichlich vorhandenen Arbeitskräfte ver-
ſuchen die Werften, Arbeiter aus dem Binnenlande nach den
Werftorten heranzuziehen. Was die Werften damit be-
zwecken, iſt ohne weiteres klar. Sie wolle ſich eine Reſerve-
armee ſchaffen, um dann die alten Arbeiter „in Räſon“ zu
halten. Den Werften ſtehen aber in den betreffenden Orten
jetzt ſchon viel mehr Leute zur Verfügung, als ſie gebrauchen
können, denn der Zuzug nach den Werftorten iſt jetzt ganz
außerordentlich ſtark. Verſchiedene Werften laſſen ſich jetzt
die Pflege der gielb en Werkvereine beſonders äangelegen
ſein, ſie machen große Anſtrengungen, um die Werftarbeiter
in die bekannten Werksvereine hineinzuzwingen. Auch die
langſame Einſtellung ſoll wohl dieſem edlen Zwecke dienen.
Jn dieſer Zeit, in der die Zahl der Arbeiter in den Betrieben
noch verhältnismäßig gering iſt, iſt die Agitation für die
Gelben recht eifrig betrieben worden. Aus der ganzen Sach-
lage iſt zu erſehen, wie die Unternehmer darauf bedacht ſind,
die Werftarbeiter von ihrer Organiſation abzubringen, um
dadurch ihre wirtſchaftliche Macht zu lähmen. Die Arbeiter

erkennen dieſe Abſichten, ſie werden dafür ſorgen, daß die
Hoffnungen der Unternehmer nicht in Erfüllung gehen.

Der Streik im Stettiner Hafen.
Der Magiſtrat richtete an die Stadtverordneten-Verſamm-

lung ein Schreiben, worin er über die von ihm getroffenen
Maßnahmen beim Streik der Hafenarbeiter berichtet. Er er-
klärt die ausſtändigen Arbeiter für „kontraktbrüchig“ und hofft
mit Hilfe der treu gebliebenen und einer Anzahl neu ange-
worbener Arbeiter den Hafenbetrieb in vermindertem Umfange
aufrechterhalten zu. können. Zum Schutze der Arbeitswilligen
hat er polizeiliche Maßnahmen getroffen und auch für die
Möglichkeit geſorgt, den im Hafen Beſchäftigten an der Ar-
beitsſtätte Quartier und Verpflegung zu gewähren. Sollte der
Ausſtand fortdauern und nicht ruhige Einſicht die Ausſtän-
digen binnen kurzem zur Wiederaufnahme der Arbeit ver-
anlaſſen, dann will er weitgehende Maßnahmen“ treffen, um
den Betrieb in dem erforderlichen Umfange fortzuführen. Die
dadurch entſtehenden Mehrkoſten ſollen nach Möglichkeit durch
Erhöhung der Gebühren auf die Verkehrsintereſſenten abge-
'wälzt werden.

Die Situation iſt die gleiche wie am geſtrigen Tage. Es
arbeiten einige Kräne mit höchſtens 60 Beſchäftigten. Der

Streik ſteht für die Arbeiter günſtig wenn die übrige Ar-
beiterſchaft Solidarität übt, muß den ſtädtiſchen Hafenarbei-
tern der Sieg werden.

Heldentaten der Hintzegarde.
Während des Streiks der Düſſeldorfer Hafenarbeiter im

Juli d. J. kain es wiederholt zu wüſten Auftritten, die von
den aus Eſſen eingeführten Arbeitswilligen ausgeführt wur-
den. Ganz beſonders toll hatten es dieſe Streikbrecher am
27. Juli getrieben. Um ſich Zigaretten zu verſchaffen, organi-
ſierten ſie einen förmlichen Ueberfall auf ein Geſchäftslokal.
Ein Schutzmann, der die Rowdys zurückdrängte, wurde auf
einen Holzplatz gelockt und dort zu Fall gebracht. Nur das
Dazwiſchentreten eines Kriminalbeamten rettete den Poli-
ziſten vor weiteren Miß handlungen durch die Arbeitswilligen,
von denen einer bereits ein 25 Zentimeter langes Schlacht-
meſſer gezogen hatte.

Die Düſſeldorfer Strafkammer, die ſich mit den Heldentaten
dieſer Staatsſtützen zu beſchäftigen hatte, verurteilte zwei der
Angeklagten zu je drei Monaten eine Woche und einen
dritten zu zwei Monaten zwei Wochen Gefängnis.

Die alſo Verurteilten bleiben ſelbſtverſtändlich nach wie vor
für den Staat „nützliche Elemente“ und ein ehrlicher Arbeiter,
der der „Ehre“ dieſer Geſellen zu nahe tritt, ſpaziert unter
Umſtänden auf Monate ins Gefängnis.

Der Streik der Londoner Omnibusangeſtellten
dauert fort und hat größeren Umfang angenommen. Kein
Omnibus der Firma Tilling iſt in den Straßen zu ſeben.
Mehr als 600 An geſtellte feiern. Die Geſellſchaft hob
zwar das Verbot des Tragens der s wieder auf,
vergaß aber die Hauptforderung der Angeſtellten Die An
erkennung ihrer Organiſation. Der Lordmahvor verſuchte
geſtern eine Einigung herbeizuführen, er hatte jedoch keinen
Erfolg, da die Veſellſchaft die Anerkennung der Union vruno
wego verweigert. i. Mancheſter ſie der Hafen nd der

Wörfel-

i WoMehr als 40 Sorfen, für 3Jellei

Schiffskanal wie en, da geſtern die ledten Kündigungen u und e te will.
London, 10. ber. dem Streik der Omnibusangeſtellten hat das kenne interveniert und dar

um erſucht, daß auf beiden Seiten Vertreter ernannt würden,
die einer für Montag eſetzten Per beiwohnen

llen. Die Angeſtellten er ſich bereit, inzwiſchen die
rbeit wieder aufzunehmen.
London, 19. September. Nach einem Tel mm aus

Mancheſter ruhen alle Arbeiten am Hafen. Fünftauſend
Arbeiter ſtreiken. Alle Verſuche, eine Konferenz zu ver
anſtalten, find geſcheitert.

Volkswirtſchaftliches.
Der einträgliche Sterſchacher.

Aus Oftpreußen wird uns geſchrieben:
Obwohl in den letzten Jahren die Güter im Preiſe fort-

geſetzt geſtiegen ſind, iſt auch jetzt noch eine ganz erhebliche
Preisſteigerung zu verzeichnen, ſo daß inzwiſchen auch ein
ſichtigen agrariſchen Kreiſen angſt geworden iſt. Man erklärt,
daß dieſe Entwicklung zum Ruin der Landwirtſchaft
führen müſſe. Selbſt der neueſte Bericht der oſtpreußiſchen
Landwirtſchaftskammer meint, es werde auch von den maß-
gebenden Stellen erkannt, daß die durch eine Steigerung der
Rentabilität keineswegs begründete Erhöhung der
Bodenpreiſe für das landwirtſchaftliche Ge-
werbe eine Gefahr bedeutet. Abgeſehen von der
zunehmenden Verſchuldung des Grund und Bodens würden
leider auch der Landwirtſchaft Elemente zugeführt, die das
Gut nur als eine Verkaufsware anſähen.

Die Landwirtſchaftskammer führt zum Beweiſe an, daß
ſtellen weiſe bereits über 500 Mk. für den Morgen Land
gezahlt würden. Das iſt nicht gang richtig. Nicht nur ſtellen-
weiſe, ſondern faſt allgemein werden über 500 Mk. be-
zahlt. Bei den letzten Verkäufen in Oſt- und Weſtpreußen
ſtellte ſich mehrfach der Preis auf 600, 700, 800, ja
auf über 900 Mk. pro Morgen. Beſonders für die
größeren Güter werden ſtändig höhere Preiſe angelegt, ſo daß
dieſer Handel für die Verkäufer ein äußerſt rentabler iſt. So
hat der Gutsbeſitzer Lilienthal ſein 815 Morgen umfaſſendes
Gut Lemkühnen bei Zinten mit einer Preisſteigerung
von etwa 250000 Mk. verkauft. Jm Jahre 1904 gab er
185 000 Mk. und jetzt brachte ihm das Beſitztum 430 000 Mk.
Der Agrarier Otto Kuhn auf Heinrichshof verkaufte ſein etwa
400 Morgen großes Gut für 221000 Mk. Kuhn hatte vor
einem Jahr 200000 Mk. bezahlt. Samuel Schweigert ver-
kaufte ſeine Wirtſchaft bei Freyſtadt, die 184 Morgen groß iſt,
für 105 000 Mk. an den Landwirt Reinhold Neudorf-Brieſen.
Schweigert hat vor zwei Jahren 95 000 Mk. bezahlt. Für den
Preis von 280 000 Mk. ging das Grundſtück des Beſitzers Lange
in Zuckau (Kreis Barthaus), 9 Hufen groß, in den Beſitz des
Rentiers Knooph-Danzig über. Vor ſechs Moyaten hat die
Beſitzung 258 000 Mk. gekoſtet. Der Beſitzer Reiffenrath ver-
kaufte ſein 3200 Morgen großes Gut Sulitz (Kreis Putzig)
an den Leutnant Bennecke-Brandenburg a. H. für 1 250 000
Mark. Vor einiger Zeit hat Reiffenrath für das Gut 850 000
Mark entrichtet. Er hat alſo nicht weniger als 400 000 Mk.
mehr erhalten. Für 340000 Mk. veräußerte Gutsbeſitzer
Roſinski ſein Gut Adlig-Pollnitz (Kreis Schlochau) an den
Landwirt Kierl aus Oberſchleſien. Es iſt 1100 Morgen groß
und koſtete vor 1 Jahren 220000 Mk. Auch hier iſt
in der kurzen Zeit ein Mehr von 120000 Mk. erzielt worden.

Die neuen Käufer werden ſehr bald das bekannte Lied von
der ſchrecklichen Not der Landwirtſchaft“ ſingen und zu be
weiſen ſuchen, daß die Landwirtſchaft nicht mehr rentabel iſt

alſo die Zölle auf landwirtſchaftliche Erzeugniſſe unbedingt
erhöht werden müſſen. Dann kann ſich das arbeitende Volk,
auf dem dieſer ganze Wucher am ſchwerſten laſtet, den Hunger-
riemen noch enger ſchnallen, wenn es ſich nicht energiſch auf-
rafft und dafür ſorgt, daß endlich mit den Zöllen auf die
nötigſten Lebensmittel aufgeräumt wird.

Strafkammer.
Eine uufgeklärte Räubergeſchichte. Snde Juli d. J. wurde

der hieſigen Preſſe mitgeteilt, daß am Mittag des 29. Juli der
Arbeiter Thomas Kaczynski aus dem hieſigen Polizei-
gefängnis in der Dreyhauptſtraße gemeinſchaftlich mit dem
noch nicht ermittelten Arbeiter Franz Krombel während
des Zellenreinigens en t wich. Der ſtellvertretende Aufſeher,
der ſich auf einige Zeit entfernte, hatte aus Furcht vor Strafe
die Meldung gemacht, die Flüchtlinge hätten ihn überfallen,
ihm das Schlüſſelbund entriſſen und ihn damit nieder-
lagen Dieſe Angabe war falſch. Der Aufſeher gab auch
ſpäter zu, daß die beiden Gefangenen ihn nicht überwältigt,
ſondern nur einen unbewachten Augenblick zum Entſchlüpfen
benutzt hatten. Beide Flüchtlinge hatten den Aufſeher ge-
täuſcht, waren auf das Dach des Gebäudes, von da auf das
Nachbardach geſtiegen und dann unbemerkt entkommen.
Kaczynski, der erſt 24 Jahre alt iſt und damals ausgewieſen
werden ſollte, nahm bei ſeinem Verſchwinden den Hut eines
anderen Gefangenen mit; er verſchaffte ſich durch falſche An-
gaben eine falſche Quittungskarte uſw. Jn Teuchern wurde
er ſchließlich wieder feſtgenommen. Dort verſuchte er ebenfalls
auszubrechen. Der Flüchtling wurde wegen Unterſchlagung,
mittelbarer Unkundenfälſchung und Sachbeſchädigung zu vier
Wochen Gefängnis verurteilt.

Schwere Zuchthausſtrafe für Hehlerei. Jm Frühjahr d.
wurde von elektriſchen Leitungen bei Halle, Merſeburg und
Schkeuditz häufig Kupferdraht abgeſchnitten. Auch kamen von
Neubauten öfter Bleirohre abhanden. Die Diebe hatten ent-
wendete Sachen an die Alteiſenhandlung von Otto Günther
verkauft und nachher der Polizei davon in übertriebener Weiſe
Mitteilung gemacht. Einige Angaben der Diebe ſtellten ſich
vor Gericht als unwahr heraus. Wegen des Ankaufs ſtanden
nun Otto Günther und ſein Sohn Max Günther unter An
klage. Der Vater meinte, was er gekauft habe, das hätten an-
dere Händler auch gekauft. Das Geſchäft bringe ſolche Ein-
käufe mit ſich. Durch die Taten iſt ſchweres Unheil über die
Familie gekommen; der eine Sohn iſt infolge der Vorfäll

eiſteskrank geworden. Das Gericht erachtete Otto
inther der gewerhe und gewohnheitsmäßigen Hehlerei f a

über r re ihn u zwe Zah. t ſechs Monaten

e

We
W v

v

Zuchthans und 10 Jahren Ehrverluſt. Vier Monate wurden
durch die erlittene Haft als verbüßt erklärt. Max Günther
wurbe ſfreigeſproche n.

Allerlei.
Ein Elendsbild aus der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung.

Für Blätter vom Schlage der agrariſchen Deutſchen Tages
zeitung, die in Gottesfurcht und frommer Sitte für Brotwucher
und Prügelſtrafe, für die Schnapsintereſſen der Junker ein
tritt und die den preußiſchen Junkerſtaat in ſeiner Schönheit
bis in alle Ewigkeit erhalten wiſſen möchte, gibt es bekannt-
lich ſo eiwas wie Armut und Elend überhaupt nicht. Alles was
danach ausſehen könnte, wird gefliſſentlich aus den Spalten
dieſer Blätter ferngehalten. Hin und wieder verirrt ſich aber
auch die Wahrheit verſehentlich einmal in dieſe Preſſe, und ihr
buntes Lügengebäude ſchillert dann in um ſo grellerem Glanze.
So leſen wir jetzt in der Deutſchen Tageszeitung unter der
Ueberſchrift: Ein Bild des Jammers folgendes:

Jn der Wolliner Straße 3 in Berlin bewohnte ſeit drei
Jahren der 38 Jahre alte Tiſchler Ferdinand Böhm im
vierten Stock des Quergebäudes mit ſeiner Frau und acht
Kindern von 2 bis 14 Jahren Stube, Kammer und Küche.
Der Mann war lange Zeit arbeitslos. Seine Frau ver-
dient durch einen Straßenhandel mit Blumen auch nicht viel.
Vor ſechs Wochen bekam Böhm Aushilfsbeſchäftigung.
Sie dauerte aber auch nur vier Wochen. Dann war die
Arbeit wieder zu Ende. Was er verdient hatte, brauchte
Böhm für die Miete. Es bedrückte ihn ſchwer, daß die Familie
an Nahrungsmangel litt und daß er jetzt für die Ein-
ſegnung ſeines älteſten Sohnes Ferdinand nichts meh hatte.
Geſtern morgen ſchrieb der Verzweifelte einen Brief, daß er
das Elend nicht länger mehr mitanſehen könne.
Dann ſchloß er die kleinen Kinder, die noch nicht zur Schule
gehen, in die Küche ein. Die Tür zwiſchen Küche und Stube
verriegelte und verſchraubte er. Dann räumte er den Kleider-
ſchrank aus und erhängte ſich darin. Die Kinder blieben
nach der Rückkehr aus der Schule ahnungslos in der Küche und
warteten auf die Mutter. Als dieſe um 9 Uhr abends vom
Blumenhandel nach Hauſe kam und keinen Einlaß in die Stube
fand, ſchlug ein Nachbar die Türfüllung ein und verſchaffte ſich
ſo Einlaß. Jetzt fand man die Leiche des Unglücklichen und
ſeinen Brief. Das Elend in der Familie iſt um ſo größer,
als Frau Böhm jetzt wieder ihrer Entbindung ent-
gegenſieht und noch dazu leidend iſt.“

Dieſes grauenhafte Elendsbild ſpricht für ſich ſelbſt und be
darf keines weiteren Kommentars. Eine Geſellſchaftsordnung,
die ſolche Erſcheinungen hervorbringt, iſt wahrlich ſchon längſt
für den Untergang reifl!

Dienſtbotenmißhandlung im Pfarrhauſe,
Ein Fall roher Dienſtbotenmißhandlung trug ſich im Februar

1912 im Pfarrhauſe zu Wolfsgefährt, einem weimari-
ſchen Dorfe, zu. Dort war ein 16 jähriges Mädchen aus Gera
in Stellung. Frühmorgens mußte ſie in einem Marmeladen-
eimer Waſchwaſſer vor das eheliche Schlafgemach ſtellen. Am
Morgen des 21. Februar ſagte der Diener der chriſtlichen
Nächſtenliebe zu dem Dienſtmädchen „Wenn du mir noch ein
mal ſo dreckiges Waſſer bringſt, ſchmeiße ich es dir an den
Kopf mit ſamt dem Eimer.“ Das Mädchen war kaum die
Treppe hinab, als ihr auch ſchon der Eimer an den Hinterkopf
flog. Das Mädchen trug eine apfelgroße Beule davon. Noch
nach Wochen hatte ſie Naſenbluten und Kopfſchmerzen. Damit
ſie ihren Eltern nichts verriet, gab ihr der Pfarrer 1 Mk. (1)
Echmerzensgeld und eine Apfelſine. Der Vater erfuhr aber
doch von der Mißhandlung und ſtellte Strafantrag. Die
Staatsanwaltſchaft lehnte eine öffentliche Klage ab, weil dem
Pfarrer nicht nachzuweiſen ſei, daß er den Eimer abſicht-
lich nach dem Mädchen geworfen habe, es könne alſo nicht be
haupten, daß die Körperverletzung vorſätzlich begangen ſei!
Nach langem zähen Kampfe des Vaters kam nun aber doch noch
ein Privatklageverfahren zuſtande, in dem endlich am 6. Sep
tember 1913 vor dem Schöffengericht Weida Verhandlung ſtatt
fand. Der eimerwerfende Pfarrer wurde mit unglaublicher
Milde behandelt, er erhielt 15 Mk. Geldſtrafe. Der Ver
teidiger des Mädchens dagegen, Rechtsanwalt Kormann aus
Gera, erhielt wegen „Ungebühr“ vor Gericht 50 Mk. Geldftrafe.
Daß ſolche Urteile das Anſehen des Gerichts ſchwerlich heben,
braucht wohl nicht noch beſonders hervorgehoben zu werden.

Furchtbares Hagelwetter.
Die Stadt Petrinja in Kroatien wurde geſtern von einer

furchtbaren Hagelkataſtrophe heimgeſucht. Fauſtdicke
Hagelkörner zerſchlugen die Dächer der Stadt. Sämtliche Tele-
graphen- und Telephonleitungen ſowie die Leitungen des Elektrizi
tätswerks wurden zerſtört. Der Schaden beträgt über 2 Millionen
Kronen. Mehrere Perſonen, darunter der Bürgermeiſter,
wurden verletzt.

Kleines Allerlei. Der erſte Schnee iſt Freitag abend bei
2 Grad Wärme auf den Vogeſen gefallen. Ein Bankkrach
in Hamburg. Die Geſchäftsräume der Hanſeatiſchen Bank in
Hamburg wurden am Freitag von der Staatsanwaltſchaft ge
ſchloſſen und die Direktoren Cramer v. Clausbruch und Hermann
Bütte wegen Bilanzverſchleierung, Konkursvergehens und Unter-
ſchlagungen verhaftet. Das Aktienkapital der Bank in Höhe von
2 i Millionen Mark gilt als total verloren, ebenſo 600 000 Mark
Spareinlagen und Kundengelder. Der frühere ſtädtiſche Kranken-
hausverwalter Stettner in Nürnberg, hat im Alter von 98
Jahren Selbſtmord verübt, indem er ſich aus m
ſeines Zimmers ſtürzte. Die Kirche ausgeraubt. Jn der
Stadt Podgorce drangen unbekannte Diebe in die Pfarrkirche ein
und raubten alle goldenen Erräte, während fie die ſilbernen
zurückließen.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,

Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.
ur Wochentags von 11--1 Uhr und abends vonSprechſtuuden 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Nr. 1541.
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Direktor u. Besitoer: Paul Müthgen.
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Marta Western,

Die bemalte Venuus.
Unverhüllte Schönheit und Kunst.

The great Londe e TiIIy, bester Balanceakt der Welt.
Ledo, der menschüche Hunä.

Sierna Vontang, M. u. H. Sternegg, Aggy Frinta,
Etoile Suedoise. Duett. engl. Tänzerin.Gustav Bleckwenn Migs Cioire,

die brillanten Kunstfahrer.
Stefren Brothers, Adolf Hartley, Walhalla -Kime,
D. Orig. -Korbspring. Karikat. Komiker. neueſte Anfnahmen.

Kretons SehlierseerBauern-Hunde- Theater
„Das gestvrte Rendesvons.“ vossHundestüok in 1 Axt. Gespieh von 28 Hunden.

Ort: e Zoit: In den Handstagen.
Sonntag Vhr: 2 Vorstellungen.

Nachm. 0,30, 0.55, 0.80, 140, Erw. 1 Kind frei.

Parteigenossen! Unterstütet Euer eigenes Heira!
Das schönste und grösste Garten- und Saal Etablissement am

F Anerxannt gute Küche. Kräftiger Mittagstis ch von 50 Pfg. ad
Heute

Platze bietet angenehmen Familien- Aufenthalt.

äes Turn vereinsSonnabend: Rekruten Ball „Fichta“.
SsSonntag, 21. September:

Grosser öffentlicher Z asl.
i gütige Unterstützung oersucht

v DieWdu
a S e St e e e S S S

im ihr nachts m Paris. i.
Großes Großſtadt-Liebes- u. Sittendrama.
Her Eimrall. Wilbwe Liedey
orama; i; gleich e dem Drama Der Ueberfall.

fin gherer ferrgtspazereane

ührt nach dem „leuchtkurm“ mit ſeinen
Etabliſſement reundlichenSokaliteten nd den ſchönen Gartenanlagen.

eunte Sonntag, gibt es wieder die beliebten Riesen-
nnknehen. Auto Verbindung ab tvon 3 Uhr an halbſtündlich.

Wo wir Sonnieg hin 7

zum klelnen Kari,
Oststaäctter Gesellschaftshaus,

da gibt es das ſchöne Freyberger Bior, da iſt Sonntag Grosser
3529 e h da gibt es viel Spaß.Für lLenterhaltung ſorgt Karl her, Büſchdorferſtr. 7.

Nur bie 30. September ds. Js.

Gratis
1 Browolber-Vergröverang

30 40 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder

3239 von 4 Mark an bestellt.
Glanzbilder: Mattbilder:12 Vsites 12 Visites 400

12 Cabinets 429 12 Gabinets 800herein inmn, Hochzeltsgruppen

zu jeder Zeit, in und ausser dem Hause,
zu sehr diligen Preisen.

i
auch während der Kärchreit,

Werktagen von 8--7 Vvr.
Garantie r grösste Haltvarkeit.

Photographisches Atelier.
BVigene Vergrösserungs-Anstalt.

Samson Co.
G. m. b. H.

vis à vis dewPuttrane 9 Halle 4. S n
Größtes u. hilligstes Atelfer amPlatze,

e S eIn u eitung u rbe 2J. Winterstein, Oleariusſtr.9. s

feder Art

Jops[ ſo non

r u. Blument. bill.R Alb. A n Mund 10. 72 Zeug &re Steinſtr. 41, Hof vt. 3520

d Loge (num.) 2,75 MK.;

Merseburger Ohnussee. Dir.: z Bläthgen u. Rud. Dietriech.

un Aennhahn, Hoſe a

Das letzte diesjährige Radrennen
Sonntag den 31. September 1913, nachm. *28 Vhr.

Konzert Beginn 2 Uhr.
-Sachse Herzogt. An-Meisterschaft z J e irre Aoaaine-

Grösete diesjlhbrige radsportliohe Veranstaltung
des Deutschen Radfahrer- Bundes (Gau 17, 17a u. 18).

Ferner: *3537ErosseBerufsfahror-
Dauer- Rennen

er hinter Riesen-Motoren.
1. Fritz Theile-Erinnerungs -Rennen.

Dauerfahren ber 1 Stunde. Preise 900, 700, 600 M.
2. Preis von Giebichenstein.

Dauerfahren über 10 m. Preise: 400, 300, 200 Mk.
Am Start:

Heins Arens, Köln, Wolt meisterAdam Blumler, Aitnehen von 1911, Sieger vom grossenMoeisterfahrer von Bayern.Kehrittmacher: Saalopreis 1913.
Pau! Janko. Schrittmacher: Tony Hecker.

Hans Lange, Erſurt, Meisterfahrer von Thüringen.
Schrittmacher: Hüttenraucoh.

Ausserdem Auftreten der brllenten Kungtſuhrer
Gustav Bleckwenn i. Miss CGlaire,

Preise der Plätze:
Tribüne (num.) 2.50 MK.

Sattelpl. (num.) 2.00 Mx.; Sattelstehpl. 1.60 M.
II. Platz 0.75 M. inkl. studt. Billettsteuer.
Erm. Vorverk. in den bek. Zigarren-Geschäften. Nummerierte

Plätze nur an der des Walhalla- Theaters.

des be

Sonntag nachm. 4 Uhr bei
1 Kind

Kpoſio- Theater.
Heute Sonnabend und morgen Sonntag abds. 8.15 Uhr:Könloin ohne Krone
Gr. Militär-Ausſtattungsſtück in 3 Akten (6 Bildern).

h „bDer stille See.“
Nach dem gleichnamigen Roman des n

kleinen Familienpreiſen:
nder

illett

Spanlche Wennae

Talaomtstr. 6. 1749
g. Froi- Konzert.

Grosses Weinlager.Gar. echt spanische Weine
p. Ltr. v. 80 Pfg. an.

Achtung! Florahud.n nachm. 4 Uhr

ar -parlergang
mten Waſſerläufers

Kolvelzig mit ſeinen ſelbſt
erfundenen en3524 Entree 25
Oaren Sle gchon

bei Albert Kersten im
Altenburger Hof?

kwinii

dalen dar
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Sonntag den 21. Sept. 1913:

Nachmittags 3 Uhr:
Fremden Vorſtellung zu ermäßigten Breiſen

Schülerkarten Mk. 1.30 (einſchl.
ſtädt. Billetſteuer u. Garderobeg.).

Zum letzten Male:
Jn der neuen fzeniſchen und

dekorativen Einrichtung:

Der Freischütz.
Romantiſche Oper in 3 Akten

von C. M. v. Weber.
Abends 8 Uhr:

16. Vorſt. im Abonn.
Zum 11. Wale:

Filmzauber.
Vaudeville- Operette in 4 Akten v.
Walter Kollo u. W Bredſchneider.

4. Viert.

u

Dehaben

grobe Auswahl In Anzlleen,
die sich besonders durch

beste Qualitäten,
vorzüellehen Sitz

sehr billige Preise
auszeichnen, bei

Alex
I 15 Mitglied des Rabatt Spar- Vereins

Künstler- Konzert. z
Kaſſenöffngng t

End Uhr. 3530

a. Zum letzten17. Vorſt. im Abonn.
Der gute Ruf.

Schauſpiel in 4 Akten

Anfang 8Uhr,

Montag den 22. Septbr. 1913:

1. Viert.

von Hermann Sudermann.

21. September
nachmittags 3 Uhr

Konzert
er von derchen Bergkapelle

ellmeiſter Kallenberg).
intrittspreis:

Erw. 50 Pf. i Kinder 30 Pfg.
Der große Feſſſ aalm. kompl.

TheaterBühne iſt noch an ver

n nſtigen Tagenfür Ver7 a u. ln n d tochentags während der
WinterSaiſon i.
rattonsräume vorläuſtg von Abende s igr S
vydn nachmittags 4 Uhr a

S

F 4 J
v 4

re

Ein aMarkt W fern erſ r
platz 18.

Wohnungs Nachweis

960009090600
Möbel Ausstattungen

in grosser Auswahl kauft man am beſten und billigſten, im
Preiſe zu 200, 300, 450, 550, 650 3000 Mark

in Max Junghlut: öheihnus, ehe
Beſonders empfehle ſehr billig: Herren- und Speiſezimmer in

dunkel Eiche, komplette SchlafſtubenEinrichtungen, fowie 7
moderne und einfache Küchen Einrichtungen.

Freie Zuſendung W Der Langjährige Garantie

Coldene Spitze.

Sonntag den 21. Septbr.
b. Intertaltungrdhenn.

Hierzu laden ergebenſt ein

Restaurant 3528 r Einſichtnahme aus.

Wohnungs- Anzeigen

für Oſendorf u. Radewell liegt
in Radewell, Hauptſtr. 51a, r

er (hauwer

vermieten. reis 140 Mk.

Alte

Stube e, ſow. Keller z

In le haun
1 Wohn.:1. 10. cr. zu verm. PK v 367 uWonnung,

Fnedrich See u. Frau. a 1 Kammer u. Küche,
nuar 1914 zu vermieten
Klausſtraße 7, part.

092

Streichfertige Delfarben

für eM Emaille- Lack Wzu Fenſtern, Türen, Waſch Toiletten, Kinderwagen,

Fußboden--Lackfarbe,
trocknet über Nacht glashart, per Kilogramm 1.50 Mark, bei

5 Kilogramm 1.40 Mart, empfiehlt

Max Raäcller. farbenhandlung,
Halle a. S., Ranniſcheſtraße 2.

Pumpen-Woche?!
Grosser Posten Pumpen kommt zum Verkauf

von Mk. 0.40, 0.50, 0.78, 0.95, I. 20, I. 50.
Beschten Sie däe billigen Preise im Schaufenster; noch wie dage-

wesenes Angebot.herteinger in Feparat-Werkst. f. lam Sprechmarchinen u. Nadmarchinen

elektrischem Betrieb, unt. fachmänniseber Leitung am PlatzeNänmasouinen, Fahrräder, Kinder- KlappwWagen,

Wringmasehin., Wassersohläuche, Sprechmasch.
zu Fabrikpreisen.

her BRinigete Bezageaquele für Händler. I “1741
ditterfelv. lrene- Fahrrag -Werk-

M. ger 27.
Partei Schriften Volks

Kuſingenye Jangrienbabns z Frdl. h e u gerrietc mag
bre

Gebr. Kroppenstädt,
Möbelfabrik 8641

Grosses Märkerstrasss 4.

del denkhbar

Rledrigsten
Prolsen.

Ab Speszialitüt fertigen wir in
einem uneerer Fabrikabteille

Sohränke und Vertikowse in echt Nukbbaum fourviert,
mit kräftiger Schnitaarbeit M.zu dem b. ligen Preise von 75.80 an

Verlangen Sle unseren Lataleg gratis. Transport frel.
Soachten Sio bitte unsere 4 Schaufenster Ausiageo. 4
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Aus der Provinz.
Arbeitsloſigkeit und Landwirtſchaft.

Jn der den Großagrariern dienſtbaren Provinzpreſſe iſt
ſolgender Lockruf aufs Land zu leſen:

Nach den Berichten des Verbandes der öffentlichen gemein
nützigen Arbeitsnachweiſe über die letzten Monate hat die
Lage des Arbeitsmarktes eine dauernde Verſchlechterung er
fahren. Die Zahl der männlichen und weiblichen Stelle
ſuchenden zeigt eine bedeutende Zunahme, die Zahl der
offenen Stellen dagegen eine weſentliche Abnahme. Wäh-
rend im Juli 1912 auf 100 offene Stellen noch 102,8 männ-
liche Stelleſuchenden kamen, kommen im gleichen Monat des
Jahres 1913 auf 100 offene Stellen 133,4 männliche Be
werber. Das gleiche Verhältnis beſteht auch bei den weib
lichen Stelleſuchenden. Es kamen da im Jahre 1912 auf 100
offene Stellen 90,1 Bewerberinnen, im Juli 1913 dagegen
107,6. Die Verſchlechterung des Arbeitsmarktes zeigt ſich am
ſtärkſten in den Großſtädten. Der Grund für dieſelbe iſt in
dem anhaltend ſchlechten Geſchäftsgange von Jnduſtrie und
Handel zu ſuchen, der durch die unruhige politiſche Lage und
die dadurch geringe Kaufkraft, beſonders des Auslandes, be
dingt iſt. Es hat ſowohl zur Einführung von Feierſchichten
und Einſchränkungen des Betriebes in der Jnduſtrie als
zum Teil auch ſchon zu Entlaſſungen von Arbeitern e
und es ſprechen alle Anzeichen dafür, daß auch für die Zu-
funft eine Beſſerung nicht ſtattfinden wird. Hand in Hand
mit dieſem Rückgange geht auch ein ſolcher im Baugewerbe,
ſo daß auch dort Arbeitskräfte frei werden, reſp. ſchon frei
eworden ſind, die nun den Arbeitsmarkt ungünſtig beein-
luſſen. Ob durch Notſtandsarbeiten der Arbeitsloſigkeit ge-

ſteuert werden kann, iſt zum mindeſten fraglich, zumal ja
doch nur ein Teil der Arbeitſuchenden dabei Beſchäftigung
finden kann. Es iſt aus dieſem Grunde gar nicht genug vor
dem Zuzuge von Arbeitskräften nach den Städten zu war-
nen, um die Arbeitsloſigkeit nicht noch zu vermehren. Jn
erſter Linie ſind es die im Herbſt vom Militär zur Ent-
laſſung kommenden Reſerviſten, denen dieſe ernſte Mahnung
gilt. Während in den Jnduſtriegegenden und Großſtädten
der Kampf um das tägliche Brot und Verdienſt aus den an

eführten Gründen immer härter und ausſichtsloſer wird,
eidet die Landwirtſchaft an ſchwerem Arbeitermangel und
bietet jedem Arbeitswilligen gute, geſunde und dauernde
Beſchäftigung.

Landarbeiter, merkſt du was? Daß die Arbeitsloſigkeit
in den großen Städten, zum Beiſpiel in Halle, eine geradezu
beſorgniserregende iſt, wird niemand bezweifeln. Es wundert
uns auch nicht, daß die agrariſchen Soldſchreiber aus dieſem
Notſtande Vorteil für die Großgrundbeſitzer zu ſchlagen ſuchen.
Ja, wir haben im allgemeinen gar nichts gegen eine War-
nung vor weiterem Zuzug in die Jnduſtrie einzuwenden.
Wenn aber ſolchen Arbeitern, die ſich entſchließen, bei der
Landarbeit zu bleiben, gute, geſunde und dauernde Ar-
beit verſprochen wird, ſo muß dahinter doch ein Fragezeichen
geſetzt werden. Geſund könnte die Arbeit wohl ſein, wer
Unterbringung und Beköſtigung beſſer wären als es zume t
der Fall iſt. Vor allem aber iſt die Arbeit in der Regel nicht
dauernd. Jetzt brauchen die Agrarier wohl noch Arbeiter, um
die Hackfrüchte vollends in Sicherheit zu bringen und das Aus
dreſchen zu beſorgen. Jn wenigen Wochen aber ſind die Leute
zumeiſt überflüſſig. Denn auch das Dreſchen wird jetzt mit
Maſchinen auch auf großen Gütern in ſoviel Tagen erledigt
als früher, wo noch der Flegel geſchwungen wurde, Wochen
dazu nötig waren. Dieſe Arbeit wird jetzt zumeiſt auf dem
Felde unmittelbar nach der Ernte ausgeführt, ſo daß für den
ſpäteren Herbſt und die Wintermonate nichts zu tun übrig
bleibt, alſo gerade zu der Zeit, wo die Arbeitsloſigkeit in den
Großſtädten am größten iſt. Nicht ſelten iſt beobachtet worden,
daß Bauarbeiter, die im Sommer auf dem Lande gearbeitet
haben, im Winter genau ſo arbeitslos waren, wie ihre übrigen
Kollegen. Wenn jetzt in der Landwirtſchaft zeitweiſe Arbeiter
mangel herrſcht, iſt das zum großen Teil darauf zurückzu-
führen, daß die Feldarbeit nur Saiſonarbeit iſt, die zudem
vielfach noch recht ungenügend bezahlt wird.

Unter ſolchen Umſtänden iſt es doch eine gewagte Behaup-
tung, den Arbeitsloſen und Reſerviſten auf dieſe iſt es
wohl in erſter Linie abgeſehen dauernde Arbeit in der
Landwirtſchaft zu verſprechen. Wir wollen damit keineswegs
den Zuzug nach der Stadt befürworten. Es wird vielmehr
Aufgabe der Landarbeiter ſein müſſen, ſich durch Anſchluß an
eine Organiſation beſſere Arbeits und Lohnverhältniſſe zu er-
kämpfen. Jn dem Maße, wie das gelingt, wird auch der Ar-
beitermangel auf dem Lande verſchwinden.

Blitzſchläge.
Die ſchweren Gewitter, die ſich dieſer Tage in unſerem Be

zirk entluden, brachten außer einem wolkenbruchartigen Regen
viele heftige Blitzſchläge. Jn Kültzſchau ſchlug der Blitz
in den großen Schornſtein des Moritzſchen Sägewerks, in
Bröſa in das Schräplerſche und Zeiderſche Gehöft und
äſcherte zwei große, mit der vollen Ernte angefüllten Scheunen

vollſtändig ein. Bei dem Gewitter wurde in Klepzig bei
Delitzſch eine beim Gutsbeſitzer Thiele beſchäftigte 22jährige
Dienſtmagd, die auf einem Wagen ſitzend vom Felde heim-
kehrte, vom Blitz er ſchlagen. Zwei andere auf demſelben
Wagen ſitzende Mädchen und der Geſchirrführer blieben unver-
leßt. Jn Dederſtedt bei Eisleben wurden zwei Pferde des
Gutsbeſitzers Wilhelm Ackermann vom Blitz erſchlagen. Der
u ſcher Kuntze, welcher in der Schoßkelle ſaß, kam mit dem
GEahrecken davon. Ein Knabe, welcher im Wagen ſtand, mußte
räubt nach Hauſe getragen werden. Gutsbeſitzer Reinicke
der hinter dem Wggen ging, wurde von dem Druck zur Erde
geworfen. Gleichfalls vom Blitz erſchlagen wurde der Land-
wirt Schorch in Wiehe. Zwei Kühe, die Schorch vor ſich her
trieb, fielen dem Blitzſtrahl gleichfalls zum Opfer.

Dürrenberg. Wieder eine Mordtat von polniſchen
Lohndrückern verübt. Auf dem Mariewerk in Oebles
erſtach nachts der 19jährige Arbeiter Chyrow ski aus Bobn-
lin in Galizien meuchlings den ebenfalls aus dieſem Orte
ſtammenden 28jährigen Arbeiter Thymeczuck. Letzterer be
fand ſich im Bette, als ihm Chyrowski das Taſchenmeſſer in
die Bruſt ſtieß. Der Mörder wurde in das Amtsgerichts-
gefängnis Lützen eingeliefert. Wie weiter berichtet wird, ver
etzte der rohe Burſche dem im Bett liegenden nichtsahnenden
hymczuck zunächſt einen Stich mit dem Taſchenmeſſer in die

Bruſt, darauf ſprang der Verletzte, die anderen Mitarbeiter
um Hilfe rufend, auf, brach aber ein Stück vom Bett entfernt
zuſammen, worauf ihm ſein Angreifer einen weiteren Stich
in den Rücken beibrachte, mit Füßen trat und ihn mit einem
Eimer im rig verletzte. Thymczuck, der bald nach dem
Ueberfall ſtarb, hinterläßt Frau und ein Kind.

Schkeuditz Zur Stadtverordnetenwahl. Nachdem
die Arbeiterſchaft in einer ſehr gutbeſuchten Verſammlung be-
reits Stellung zu den kommenden Stadtverordnetenwahlen ge-
nommen und die Kandidaten hat, erörtern nun auch
die Gegner dieſe Frage. Jm Verhältnis zu den früheren
Wahlen ſetzt der Wahlkampf auffallend zeitig ein und mag dies
ein Beweis der rührigen Arbeit unſerer Genoſſen ſein. Vor
allem iſt es der Hausbeſitzerverein, der emſig die Trommel für
die Stadtverordnetenwahl rührt. Jmmer ſchon ſind wir der
Meinung geweſen, daß ein Arbeiter in dieſem Verein nicht gern
geſehen wird. Die letzte Mitgliederverſammlung dieſes ganz
„unpolitiſchen“ Vereins legte beredtes Zeugnis von unſerer
Annahme ab. Lebhaft wurde ein Sieg der Kandidaten des
Hausbeſitzervereins und Unterbeamtenvereins unter Berück-
ſichtigung der zu erzielenden Stimmenzahl beſprochen. Vor-
weg wollen wir bemerken, daß dieſe Rechenkünſtler ſich derb
verrechnen werden und die aufgeſtellte Rechnung ſicher ohne die
Arbeiterwähler gemacht worden iſt. Am meiſten müſſen wir
aber den in der Verſammlung nicht anweſenden Redakteur des
Schkeuditzer Blättchens bemitleiden. Er hat nämlich den
Fehler gemacht, die Kandidaten dieſer Vereine zu veröffent-chen. Dafür wurde er tüchtig zerzauſt. Es war nämlich ge-
plant, die Namen der Tapferen recht lange geheim zu halten.
Hierzu wollen wir aber bemerken, daß wir bereits vor der frag-
lichen Verſammlung Kenntnis von den aufzuſtellenden Kandi-
daten hatten. Am meiſten intereſſiert uns aber der geplante
Terrorismus dieſer Herrſchaften. Als in der letzten ſchlecht-
beſuchten Verſammlung des Hausbeſitzervereins ein Mitglied
anfrug, „was mit dem wird, der rot wähle“, ertönte prompt
die Antwort, „der wird rausgeſchmiſſen“. So, nun weiß ein
jeder, was er von den Hausbeſitzern zu halten hat. Wir hatten
gleich vorausgeſagt, daß der Verezn im vorigen Jahre nur ge-
gründet wurde, um bei Stadtverordnetenwahlen gegen die Ar-
beiter zu kämpfen. Was werden hierzu unſere früheren Ge-
noſſen Müller und Treumann ſagen, die im Vorjahre die eif-
rigſten Befürworter des Hausbeſitzervereins waren? An alle
Arbeiterwähler appellieren wir, daß ſie auf der Hut ſind und
ſchon jetzt eine eifrige Agitation für unſre Kandidaten be-
treiben. Wir brauchen rückgratfeſte, unabhängige Männer im
Stadtparlament. An die Arbeit!

Großlehna. Jn der letzten Gemeinderatsſitzung be
willigte man dem Schutzmann Müller eine Gehaltszulage von
80 Mk. ſotdie Dienſtkleidung. Der Landrat erſuchte den Ge-
meinderat um Errichtung einer ländlichen Fortbildungsſchule.
Jn ſeinen Ausführungen gab er zu verſtehen, daß der Gemeinde
keinerlei Koſten entſtehen würden, da der Staat zwei Drittel
und der Kreis, ein Drittel zahlen will. Trotzdem ſind vom
Kreis nur ganze 1000 Mk. für den Kreis Merſeburg in den
Etat eingeſtellt. Dieſe Sache wurde bis auf weiteres vertagt.

Gräfenhainichen. Opfer der Bergarbeit. Am Don-
nerstag verunglückte, wie ſchon kurz mitgeteilt, auf Grube
Golpa-Jeßnitz der Bergarbeiter Friedrich Quilitzſſch aus
Großmöhlau tödlich. Quilitzſch iſt in den Kohlenſchütter ge-
ſtürzt und erſtickt. Man fand ihn in der Kohle liegend, in der
einen Hand die Oelkanne. Es wird angenommen, daß er wäh-
rend des Betriebes die Wellen des Kohlentransportbandes ge-
ſchmiert hat. Es iſt dort ſchon mehrere Male vorgekommen,
daß Arbeiter in die nachſtürzenden Kohlen bis zum Hals ver-
ſchüttet worden ſind. Wie verlautet, ſollen ſich keine Schutz
vorrichtungen an der Oeffnung befunden haben. Hoffentlich
wird nun der Brunnen zugedeckt, nachdem ein tödlicher Unfall
paſſiert iſt. Quilitzſch hinterläßt eine Witwe mit vier Kindern.

Eisleben. Projektmacherei. Der ſeit einiger Zeit
beſtehende Verkehrsverein entfaltet in Projekten eine
emſige Tätigkeit. Es gibt ein altes Sprichwort, das ſagt:
Allzu ſcharf macht ſchartig. Uns will es ſcheinen, als ob der
Verkehrsverein in möglichſt kurzer Zeit viel leiſten will. Das
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iſt hübſch von ihm, aber ob der jetzige Eifer ein darernder
bleiben wird, erſcheint uns fraglich, denn allzu ſcharf macht,
wie geſagt, ſchartig. Jm Jntereſſe der Hebung des Verkehrs
aber wünſchen wir, daß der Verein länger beſtehen bleibt und
nicht von dem Schickſal ereilt wird, als der ſeinerzeit unter
ähnlichem Tamtam gegründete Handwerksmeiſterverein. Die
ſogenannte Bahnkommiſſion des Verkehrsvereins beſchäftigte
ſich in ihrer letzten Sitzung mit der Errichtung einer Auto-
mobilverbindung zwiſchen Eisleben und Querfurt. An der
Sitzung nahmen auch zwei Fachleute teil. Wie verlautet, foll
der Plan geſichert erſcheinen. Wir erlauben uns, trotzdem wir
jede Förderung des Verkehrs begrüßen, zu ſagen, daß das Pro
jekt nur dann geſichert erſcheint, wenn die Braunſchweiger
Firma, die die Linje errichten ſoll, eine Gewähr dafür hat, daß
ſie ſich orientiert. Der Kapitalismus iſt bekanntlich ſehr vor-
ſichtig. Deshalb iſt es angebracht, auf den Punkt, an dem das
Projekt ſcheitern kann, hinzuweiſen, damit die Bürger nicht zu
ſog brauchen: Es wäre ſo ſchön geweſen, es hat nicht ſollen
ein.

Hebung der Bautätigkeit. Bekanntlich erhalten
die vereinigten Oberförſtereien Biſchofrode und Annarode
ihren Sitz in Eisleben. Die Arbeiten für das Gebäude, das
am Scherbelberg errichtet wird, ſind jetzt ausgeſchrieben
worden. Der Rohbau ſoll in dieſem Jahre noch fertig werden.
Mit dem Arbeiten wird demnächſt begonnen. So erlebt die
Bautätigkeit, die in den Sommermonaten arg daniederlag,
noch im Herbſt eine Hebung. Die Bauarbeiter werden das
ſicherlich begrüßen, wird doch dadurch das drohende Geſpenſt
der Arbeitsloſigkeit etwas eingeſchränkt.

Wittenberg. Stadtverordneten ſitzung. Die Ver-
ſtaatlichung des Melanchthongymnaſiums, die ſeit langem ge-
plant iſt, ſcheint einen Schritt weiter gediehen zu ſein. Das
kgl. Hochbauamt hat ein Gutachten über das Gymnaſial-
gebäude abgegeben, wonach einiges geändert oder verbeſſert
werden muß. Die Verſammlung bewilligte die hierzu nötigen
zirka 2000 Mark. Das zum zweiten Male vorgelegte Orts-
ſtatut über die Straßenreinigung wird nunmehr angenommen.
Der 8 1 dieſes Statuts iſt dahin abgeändert, daß da, wo kein
abgegrenzter Bürgerſteig iſt, derſelbe in 14 Meter Breite vom
Hauſe angenommen wird dieſe müſſen dann gereinigt werden.
Ein Antrag, dem jetzigen Gasanſtaltsdirektor Grunow für
ſeine bisher vertretungsweiſe ausgeübte Tätigkeit als Direktor
200 Mark zu bewilligen, wird in die geheime Sitzung verlegt,
in der ſie dann auch bewilligt wurden. Bemerkenswert hierbei
iſt, daß G. eine Entſchädigung gar nicht ſelbſt gefordert hat.
Eine alte Verpflichtung der Stadt, für die Unterhaltung von
e zu ſorgen, kommt dann infolge Ablauf des bis-
erigen Vertrages zur Sprache. Der jetzige Unterhalter der

Tiere, Gaſtwirt Adolf Winkler. fordert 2800 Mark. Es ſprachen
einige Stadtverordnete wiederholt für die Ablöſung, auch die
Ausſchreibung der Unterhaltung der Tiere wurde erwogen, bis
die Verſammlung die Ausſchreibung annahm. Der Privatier
Krüger erhält noch einmal 3 Mark Waſſergeld entſchädigt, da
der Beſchluß, für weggelaufenes Waſſer Entſchädigung nicht
mehr zu zahlen, erſt ab 1. Oktober gilt. Der Militäranwärter
Robert Möller iſt als Polizeiſergeant angeſtellt worden. Zur
Gewerbeausſtellung für das Gaſtwirtsgewerbe, die vom 2. bis
12. Oktober hier ſtattfindet, hat der Gaſtwirtsverein eine Bei-
hilfe von 50 Mark zu Ehrenpreiſen beantragt. Auf Vorſchlag
des Stadtv. Greſſe wurde dieſe Summe auf 100 Mark erhöht.
Stadtv. Gröting erinnert bei dieſer Gelegenheit noch einmal
an die 1000 Mark, die ſeinerzeit zur Fahrt des deutſch-öſter-
reichiſchen Motor-Jachtklubs bewilligt wurden; worauf der
Erſte Bürgermeiſter darauf hinwies, daß es ſich dabei um eine
Sache handelte, bei der der deutſche Kronprinz das Protektorat
inne hatte, und alſo deshalb ſich ein ſo kleiner Beitrag von
ſelbſt verbot. Der frühere Gasanſtaltsdirektor Sartorius hat
um die Rückzahlung ſeiner Kaution gebeten. Obwohl die in
die Geſchäftszeit dieſes Herrn fallenden RFechnungen noch nicht
alle endgültig geprüft ſind, iſt der Magiſtrat doch dafür, auch
die Verſammlung erhebt weſentliche Bedenken nicht. Die Be
ſprechung des Prozeſſes gegen den Bauunternehmer König
wurde nach kurzer Darſtellung in die geheime Sitzung verlegt.
Es handelt ſich hierbei bekanntlich um eine Forderung von
8300 Mark, die König für außervertraglich gelieferte Arbeiten
(Gurtbogen in Zement ſtatt in Kalk) beim Bau der Mädchen-
Mittelſchule verlangt. Der vorliegende Einigungsvorſchlag
wurde aber auch von der geheimen Sitzung abgelehnt, ſo daß
die Sache weitergeht. Zur Orientierung der Stadtverordne-
ten wurde beſchloſſen, die Kommunale Rundſchau zu abonnie-
ren und ſie zirkulieren zu laſſen der Preis des Abonements
beträgt 8 Mark.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Dr. Thompſons Seifenpulver (Marke Schwan) iſt ſeit langen

Jahren ein in unzähligen Haushaltungen erprobtes, wirklich vor
zügliches Waſchmittel. Jn der aus Dr. Thompſons Seifenpulver
hergeſtellten Lauge löſt ſich der Schmutz ohne viel mühſames
Reiben von ſelbſt. Man ſpart daher bei größter Schonung der
Wäſche Arbeit, Zeit und Geld. Dr. Thompſons Seifenpulver
kann daher jeder Hausfrau aufs beſte empfohlen werden. Es iſt
zu haben in den meiſten Drogen, Kolonialwaren und Seifen
geſchäften.

Das Deutſche Schuhwarenhaus eröffnet in der Gr. Ulrichſtr. 47
ein zweites Geſchäft. Die Firma iſt dem Halleſchen Publikum
als leiſtungsfähig ſchon aus der Leipzigerſtroße 4 bekannt. Wir
verweiſen auf das Jnſerat in der heutigen Nummer.

Damen-Kostüme, Paletots, Sportjacken,

in den modernsten Fassons und Stoffarten

Grosse Ulrichstrasse 22/24.

Blusen,
cen-Mantel, Loden-Pelerinen, Morgenröcke, Matinees,

Neuheiten für Herbst und Winter
Kleiderstoffe in den modernston Webarten und Farben, und dazu passende Besätze.

Kleider,
Loden-Kostüme, Loden-Röcke, Lo
Backfisch- und Kinder- Kleider und Paletots

Kostüm- Röcke,

zu ausser ordentlich billigen Preisen-
Unsere Konfektion zeichnet sich aus durch: gute Stoffe, beste Fassons und tadellosen Sitz.
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W. r S, GangDer Verkauf von Fensterglas, Leisten, Rahmen, Spiegeln ete.
findet jetzt wieder statt im
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sind anerhannt das Seste, 3533
was Ihnen angeboten wirdh!
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Sonntag, 21. September

Die Stillen.
Du Eiſenſchürfender und Amboßſchlagender,
Welch dunklen Pfad und welche ſchmale Spur
Wandert dein Denken, du Furchentragender,
Was ſinnſt du nur
Du in den Schächten der Berge Erweckter,
Der ihren Tiefen die Schätze entreißt,
Du Finſterblickender, Schwielenbedeckter,
Was grübelt dein Geiſt?
Du, der du dem raſenden Räderſchwunge
Stillſtand gebieteſt mit zwingender Fauſt,
Was ſpricht dein Gehirn, iſt ſtumm deine Zunge,
Wenn der Riemenſturm ſauſt?

Es iſt eine drohende Haſt in euch allen,
Vor euch ſchwenkt die Not ihr brennendes Tuch,
Und wenn ſich verſteckt eure Fäuſte ballen,
Entſpringt euren Herzen ein Fluch.

Alfons Petzold.

Moſaik.
Von Arkadij Awertſchenko.

„Jch bin ein unglücklicher Menſch, das ſage ich dir!“
„Unfinn! Jch glaube es nimmerl!“
„Jch verſichere es dir.“
„Du kannſt es mir acht Tage lang verſichern, dennoch ſage

ich dir, daß du unſinniges Zeug ſchwatzeſt. Was fehlt dir denn?
Du haſt einen ausgeglichenen, ſanften Charakter, haſt Geld,
eine Menge Freunde und die Hauptſache, du haſt Glück bei den
Frauen

Die traurigen Augen in die dunkle Zimmerecke gerichtet,
ſagte Korablew leiſe: „Jch habe Glück bei den Frauen.“ Dann
ſah er mich von der Seite an und fuhr verlegen fort: „Weißt
du, daß ich ſechs Freundinnen habe? Alle zu gleicher Zeit!“

„Aber warum denn gleich ſechs?“
Korablew legte die Hand auf ſeine Bruſt.
„Jch muß dir ſagen, daß ich durchaus kein verdorbener Menſch

bin. Würde ich eine Frau nach meinem Geſchmack finden, die
mein Herz ganz ausfüllen könnte ich würde morgen heiraten.
Aber das eigentümliche iſt, daß ich mein Jdeal nicht in einer
Frau, ſondern in ſechs gefunden habe. Es iſt eine Art Moſaik.
Die einzelnen Teile, die das Bild ausmachen, gehören ver-
ſchiedenen Frauen an.“

Wie kommt denn das?“ frozte ich entſetzt.
„Höre mich an. Jch gehöre nicht zu den Menſchen, die ſich in

eine Frau verlieben und dabei ihre Schwächen überſehen. Jch
bin nicht der Anſicht, daß die Liebe blind ſei. Jch kannte ſolche
Einfältige, die ſich wahnſinnig in die ſchönen Augen und die
ſilberhelle Stimme einer Frau verliebten und den kleinen
Wuchs oder große rote Hände mit in den Kauf nahmen. Jch
handle in ſolchen Fällen anders. Jch verliebe mich in die
ſchönen Augen und die herrliche Stimme und begebe mich auf
die Suche nach dem andern. Jch finde eine Frau mit der Figur
einer Venus und mit wundervollen Händen. Aber ſie iſt ſenti-
mental und weinerlich. Das iſt nur ſehr ſelten angenehm. Jch
muß alſo eine Frau mit freiwütigem, lebensfrohein Charakter
ſuchen. Und ich ſuche von neuem Auf dieſe Weiſe bin ich
zu ſechs Freudinnen gekommen!“

Jch ſah ihn ernſt an. „Das iſt wirklich wie Moſaik.“
„Nicht wahr?! Jch habe auf dieſe Weiſe die vollkommenſte

Frau, aber einfach iſt das nicht! An was man alles denken
muß! Bei meinem ſchwachen Gedächtnis ſchreibe ich mir ſo

heißt es weiter: „Kitty Ein Schelm, zu jedem

S

manches ins Notizbuch. Jch habe Vertrauen zu dir und will's
dir zeigen. Aber du darfſt mich nicht auslachen.“
„Jch drückte ihm die Hand und ſagte: „Jch werde nicht lachen

Das iſt viel zu ernſt.“
„Jch danke dir. Alſo ſchau her. Jch führe über alles ganz

genau Buch. Helena Nikolajewna. Gleichmäßiger, guter
Charakter, ſchöne Zähne, guter Wuchs. Singt und ſpielt Klavier.
Jch liebe ihre Muſik und habe einen wahren Genuß, wenn ſie
lacht. Jch habe ſie ſehr gern.“ Dann folgen die nähern An
gaben im Notizbuch: „Sie liebt gelbe Roſen. Jn mir ſchätzt
ſie den Humor und die Heiterkeit. Spricht gern über religiöſe
Fragen. Jſt auf ihre Freundin Kitty eiferſüchtig. Dann

Streich fähig
Klein gewachſen. Schreit, wenn ich ſie aufs Ohr küſſe. Tanzt
wunderbar. Liebt verzuckerte Kaſtanier und haßt Muſik.
Helenas Name darf nicht erwähnt werden.“ Korablew erhoß
ſeinen müden, gequälten Blick von dem Notizbuch.

„Und ſo geht es weiter,“ erklärte er mir. „Jch bin zwar
ſchlau und recht gewandt, aber zuweilen iſt es mir, als fiele ich
in einen Abgrund. Es paſſierte mir, daß ich Kitty „meine
teuerſte, einzige Naſtja“ nannte. Zu Naſtja ſagte ich, die liebe
Marusja möge ihren treuen Freund nicht vergeſſen. Jn den
Tränen, die nach ſolchen Vorfällen vergoſſen wurden, hätte man
bequem baden können. Nach einer beſonders aufregenden
Szene beſchloß ich, alle nur „mein Herzchen“ oder „Schätzchen“
zu nennen.“

„Und ſind ſie dir treu?“
„Gewiß. Ebenſo wie ich ihnen. Jch liebe jede von ihren

um des Schönen willen, das ſie hat. Aber ſechs das i
immerhin eine ſchwere Arbeit. Es iſt, als wem ſich jemand
zu Tiſche ſetzt und jedes Gericht von einer andern Stelle erſt

herbeiſchaffen muß.“
Jch war von ſeiner Erzählung erſchüttert. „Bleibſt du zu

Hauſe?“ fragte ich, bevor ich mich verabſchiedete.
„Nein!“ antwortete Korablew mit einem hoffnungsloſen Blick

auf ſeine Uhr. „Um halb ſieben habe ich verſprochen, bei Heleng
zu ſein um ſieben bei Naſtja, die am andern Ende der Stadt
wohnt.“

„Wie machſt du das?“
„Das habe ich mir heute morgen ausgedacht. Jch gehe für

einen Augenblick zu Helena heran und überſchütte ſie mit Vor
würfen, weil ſie von meinen Bekannten mit einem blonden

Herrn im Theater geſehen wurde. Da kein wahres Wort daran
iſt, wird ſie mich ſcharf anfahren, das werde ich ihr übel-
nehmen, die Tür zuwerfen und verſchwinden. Dann fahre i
zu Naſtja.“

Bei den letzten Worten ergriff Korablew Hut und Stock,
einen Ring vom Finger ab, rückte ſeine Uhr und machte
am Schreibtiſch zu ſchaffen.

„Was machſt du dort?“
„Hier ſteht Naſtjas Photographie, die ſie mir mit der Bitte

ſchenkte, ſie ſtets auf dem Schreibtiſch zu halten. Da ich heute
zu ihr gehe, kann ich ſie verſtecken. Das tue ich, weil vielleicht
der kleine Schelm Kitty unterdeſſen herkommen kann und mir
ihren Kummer in zwei Worten ausdrücken will. Es wäre
nicht gut, wenn ſie das Bild ihrer Rivalin ſähe, nicht wahr
Lieber ſtelle ich ſo lange Kittys Bild hin.“

„Und wenn ſtatt Kittys Marusja kommt?“ fragte ich.
„Daran hab ich ſchon gedacht. Marusja kennt ſie nicht per

ſönlich; ich ſage, es iſt das Bild meiner verheirateten
Schweſter.“

„Und warum haſt du den Ring abgezogen?“
„Das iſt ein Geſchenk von Naſtja. Helene war eines Tages

auf dieſen Ring eiferſüchtig und nahm mir das Wort ab, ihn
nicht mehr zu tragen. Ich verſprach es ihr ſelbſtverſtändlich
Wenn ich zu ihr gehe, ziehe ich ihn ſtets ab. Jch habe aber
auch an tauſend andere Dinge zu denken, Portiers zu be-
ſtechen und mich genau zu erinnern, was und wem ich etwas
geſagt habe.“



„Du unglücklicher Menſch!“ flüſterte ich mitleidsvoll
Tinen ganzen Monat ſah ich ihn nicht wieder. Dagegen

empfing ich zwei ſeltſame Telegramme. Das eine lautete:
„Am zweiten und dritten dieſes Monats waren wir zuſammen
in Finnland. Teile es Helena mit, wenn du ihr begegneſt.“
Das andere: „Den Ring mit dem Rubin haſt du. Du brachteſt
ihn zum Juwelier, um einen andern anfertigen zu laſſen.
Schreibe es Naſtja. Vorfſicht vor Helenal“

Mein Freund fuhr alſo augenſcheinlich fort, dieſes abgehetzte
Leben zu führen, das er ſich zugunſten ſeines Frauenideals
zurechtgelegt hatte.

Als ich eines Tages Naſtja begegnete, erwähnte ich, daß ich
mir von Korablew einen ſchönen Ring zum Nacharbeiten ge
g. orrötete vor Freude. „So iſt es wahr? Der
Aermſte. Jch habe ihm alſo unrecht getan Er iſt jetzt

igens für zwei Wochen nach Moskau gereiſt.“
laubte, die Reiſe ſei ein Beſtandteil der komplizierten

ng meines Freundes. Bald erfuhr ich aber, daß er
tatſächlich in Moskau war, und daß ihm dort ein furchtbares
Unglüd widerfahren wäre. Jch hörte es von Korablew ſelbſt,
pa er wieder heimkehrte.

e iſt das gekommen?“ fragte ich.7Gen mag es wiſſen! Jch zerbreche mir den Kopf. Die

Epitbuben hielten es wahrſcheinlich für eine Brieftaſche. Jch
annonriert, große Belohnungen verſprochen alles um-

Jch bin jetzt endgültig verloren.“
Kannſt du es nicht aus dem Gedächtnis zuſammenſtellen?“

„Wie wäre das möglichl Da war ja eine ganze Literaturenthalten In den zwei Wochen meiner Abweſenheit habe ich

alles durcheinander gebracht, und ich weiß nicht, ob ich Marusja
Roſen bringen ſoll, oder ob ſie ſie haßt ob ich Naſtja

r Helena Lotos-Parfüm 7 habe wem ich Hand-
ſchenken ſoll? Wie war die Nummer? Fünfdreiviertel

Sechsdreiviertel? Von wem habe ich die Krawatte,
beim nächſten Beſuch umzubinden verſprach? Von Sonja?

war ſie es, die mir unterſagte, dieſes „grüne Schund
r Wer von ihnen war nie in meiner Woha Bilder muß ich verſtecken?“

re r malte ſich in ſeinen Augen. Mein
z zuſammen.

flüſterte ich mitleidsvoll. „Vielleicht kann ich dirVor Kitty mußt du das Bild verſtecken Den
mußt du abziehen

„Wenn ich nur wüßte, wer ihn mir ſchenkte Jch gehe
u Marusja. Leb wohl!

einer unruhigen Nacht ſuchte ich am nächſten Morgen
meinen Freund wieder auf. Müde und blaß ſaß er beim
Schreibtiſch und ſchrieb einen Brief.

„Nun, wie ſteht's?“ fragte ich.
Alles iſt zu Endel!“
Was iſt denn paſſiert?“

Eine furchtbare Dummheit. Jch wollte alles dem Zufalllaſſen nahm die Handſchuhe und fuhr zu Sonja. „Liebſte

Raſtja, ſagte ich freundlich, „hier haft du, was du dir wünſch-
deſt! Ich habe auch Billette fürs Opernhaus Jch weiß,
daß dir das Freude macht Sie nahm die Schachtel mit

den Handſchuhen, ſchmiß ſie in die Ecke, warf ſich aufs Sofa
und begann v weinen.

„Fahren Sie zu Jhrer Naſtja und geben Sie ihr dieſenSchund. Mit ihr können Sie ſich auch die gräßliche Opern

Zakophonie anhören, die ich haſſel“ „Marusjal“ rief ich, „das iſt
ein Mißverſtändnis!“ „Gewiß!“ ſchrie ſie, „denn ich heiße von
Kindheit an nicht Marusja, pvern Sonja. Gehen Sie jetzt!“

Von ihr fuhr ich zu Helena Jch vergaß, den Ring ab-ugziehen, brachte ihr verzuckerte Kaſtanien mit, nach denen

r ſo übel wird und die ihre Freundin Kitty, wie ſie ſagte, ſo
aß. Jch fragte, warum meine Kitty ſo traurige Augen
verhaſpelte wig immer mehr und eilte zu Kitty, mein

lück zu verſuchen itty hatte Beſuch. Jch führte ſie hinter
die Portiere und küßte ſie aufs Ohr. Sie ſchrie auf. Das ver-
urſachte einen Skandal

„Und die übrigen?“ fragte ich leiſe-
„Zwei blieben noch: Marusja und Dusja. Aber das iſt gar

nichts. Wo bleibt da die Harmonie? Vom meinem Jdeal
blieben nur zwei winzige Füßchen, prachtvolles Haar, zwei
reizende Ohren, die mich berauſchen, und eine hübſche Stimme.
Das iſt alles.“

„Was gedenkſt du jetzt zu tun?“
„Was?“
Jn ſeinen Augen leuchtete ein Hoffnungsfunken auf.

die

weug
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„Was? Sag mir, mein Lieber, mit wem warſt du geſtern
im Theater? Wer iſt die große Erſcheinung mit den wunder
vollen Augen und der ſchönen, ſchmiegſamen Figur?“

Jch überlegte.
„Wer? Ach das war meine Couſine, die Frau des

Jnſpektors einer Verſicherungsgeſellſchaft.“
„Mach mich mit ihr bekannt! Sei ſo gutl“

d

Jakob Grimm.
Zu ſeinem 50. Todestage ((20. September).

„Es war einmal
So gings doch faſt immer an?
Dann öffneten ſich die Tore der Märchen- und Sagenwelt

und jedes Kinderauge hing voll Andacht an dem Munde der
Erzählerin; jedes Ohr lauſchte, lauſchte mochte draußen
ſommerabendliche Pracht durch Flur und Garten ziehen, moch-
ten Frühlings- oder Herbſtſtürme ſauſen, mochte der Winter
Flocken ſtreuen oder Eisblumen auf die Fenſterſcheiben zau-
bern. Ach, wie wunderſchön war das dochl Wenn dazumal
ſchon der Knipsapparat erfunden oder gar modiſcher Sport
geweſen wäre, wahrlich, dann würden unzählige Moment-
bilder wohl immer die gleiche Szenerie aufzuweiſen haben,
und wir beſäßen neben den unerſchöpflichen Goldſchätzen an
deutſcher Volkspoeſie auch noch die unmittelbaren, jedem Auge
nur Prüfungsſchau überlieferten Zeugniſſe von der Welt des
ſeligſten Kinderglaubens, einer Welt, die im Zeitalter der elek-
triſchen Zauberkräfte wie ernſter ſozialer Kämpfe ſchier ſelber
hen z Schattenreich des Märchens und der Sage verſunken

eint.
Dieſe beiden aber ſind, was ſie immer waren, immer bleiben

werden: das urveräußerliche Eigentum des ewig ſich ver-
jüngenden, urſchöpferiſchen Volksgeiſtes. Nicht auf den ſonni-
gen Höhen eines wohllebigen Reichtums, ſondern bei den
Hütten der Armut ſprießt die blaue Wunderblume auf. Wer
ausgeht, um ſie zu fſuchen, wird ſie allda erblühen ſehen in
aller Keuſchheit und Naturfriſche, die ein Treibhausgewächs
nimmer haben kann. Viele waren ſchon hinausgezogen. Vor
allen gelang es den deutſchen Romantikern, bis an die ver
ſchütteten Quellen und verwilderten Standorte altgermaniſcher
Poeſie vorzudringen, um ſo manche Wunderſchätze zu heben.
Der Mann aber, dem es beſkimmt ſein ſollte, ſie von allen
Schlacken und Staubflecken zu ſäubern und ſie aufs neue ins
Volksgemüt zu verſenken, der mußte erſt noch kommen.

Und er kam! Oder genauer ausgedrückt: von zwei Männern
zugleich floß uns jene Segnung zu. Sie heißen: Jakob und
Wilhelm Grimm. „Jeder in Deutſchland weiß von den
Brüdern Grimm. Die Kinder wachſen in der Liebe zu ihnen
auf. Jeder ehrt ihren Namen. Und dieſe Verehrung erbt
ſich in den zuwachſenden Geſchlechtern fort. Für ihr Denk-
mal, das nun in Honau ſteht, ſteuerten alle Deutſchen bei,auch aus fremden Erdteilen. Kinder und arme Leute brachten
oft nur wenige Pfennige.“ So hat einſt Hermann Grimm,der Sohn Wilhelms geſchrieben. Und wir können gar nicht
mehr anders, als von beiden ſprechen.

Jn der Geſchichte des deutſchen Gelehrtentums bilden die
Gebrüder Grimm einen Ausnahmefall, der noch keine Wieder-
holung erfahren hat. Jhre geiſtige Entwicklung, ihr gleicher
Studiengang, ihre gleichgeartete Hinneigung zu einer voll
kommenen, ſich gegenſeitig ergänzenden und ſtützenden Er-
ſchließung germaniſcher Geiſtes- und Gemütskultur, ihr be-
ſtändiges Beieinanderſein, ihr wechſelſeitiges Einwirken des
einen auf den andern, bis der Tod ſie trennte: das alles
will in dieſe Betrachtung verwoben ſein.

Jn Hanau ſind die Grimms geboren, Jakob am 4. Januar
1785, Wilhelm am 24. Februar 1786. Jm Heſſenlande zu
Kaſſel und Marburg haben ſie ihre Gymnaſial- wie Uni-
verſitätszeit verbracht; ja noch weit darüber hinaus. Denn
an der Kaſſeler Landesbibliothek wirkten beide Dezennien lang
als Bibliothekare einträchtig nebeneinander. Und wenn auch
in dieſe arbeitsgeſegneten Jahre verſchiedene Reiſen Jakobs
nach Paris fielen, ſo waren es doch nur Trennungen auf
wenige Monate, obgleich ſolche deswegen doch ſchwer genug
empfunden wurden. Nämlich in einem Briefe Jakobs aus
Paris vom 12. Juli 1805 ſteht folgender Erguß: denn,
lieber Wilhelm, wir wollen uns einmal nie trennen, und ge-
ſetzt, man wollte einen anderswohin tun, ſo müßte der andere
gleich aufſagen. Wir ſind nun dieſe Gemeinſchaft ſo gewöhnt,
daß mich ſchon das Vereinzeln zum Tode betrüben könnte.“
Nun, ein gütiges Schickſal fügte es, daß ſie ſtets beiſammen
Hleiben durften; woran ſelbſt Wilhelms Verheiratung nichts
zu ändern vermochte. Seit 1830 lehrten beide an der Göt-
tinger Univerſität. 1837 wurden ſie mit fünf anderen Pro-
feſſoren wegen Proteſtes gegen die Aufhebung der hannover-
ſchen Verfaſſung abgeſetzt. Es war derſelbe König, der dieſe
Gelehrten „ſeine ſieben Teufel“ zu nennen beliebte; derſelbe,
der, als er ſpäter erkrankte. keine Bulletins erlaubte, weil er,
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ſchreibt einer der Abgeſetzten, der Hiſtoriker Dahlmann, 1840
an Gervinus, einer jener „Sieben“, nicht wollte, das „die
Schweinehunde (ſeine glücklichen „Untertanen“) ſich über ſeine
Krankheit freuen ſollten“; derſelbe Potentat, der den Bau von
Eiſenbahnen im Lande nicht zuließ, in der Befürchtung, daß
er dies neue Verkehrsmittel mit jedem gemeinen Mann würde
teilen müſſen

Von Göttingen kehrten die Brüder Grimm wieder nach
Kaſſel zurück, wo ſie bis zu ihrer 1841 erfolgten Berufung an
die Berliner Univerſität verblieben. Hier iſt Wilhelm am
16. Dezember 1859, Jakob am 20. September 1863 geſtorben,
und es geziemt ſich wohl, daran zu erinnern.

Jn der Blüte jener Kaſſeler Tage wurden einſt die „Kinder-
und Hausmärchen“ geſammelt. Sie ſind alſo nicht das Ergeb-
nis einer ſyſtematiſchen Arbeit, ſondern eins der r
griffenen Reſultate allgemeiner und gemeinſamer Tätigkeit.
Damit ſtoßen wir auf die Frage nach der Entſtehung der
Märchen und wie ſie dann ihre endgültige Form und Geſtalt
erhalten haben.

Als intellektuelle Urheber kommen zu oberſt eine Anzahl
ſinniger Frauen aus dem Kaſſeler Umgangskreiſe der Brüder
in Betracht. Wohl die überwiegende Maſſe von Märchen-
ſtoffen iſt aus der Apotheker Wildſchen Familie zugefhoſſen.
Da begegnen wir ſechs Schweſtern, unter ihnen Dortchen, Wil
helm Grimms nachmaliger Frau. Und dieſe wieder hatten
manches den Erzählungen ihrer Großmutter zu verdanken,
die eine Tochter des berühmten Philologen und Schulmannes
Johann Mathias Geßner, des Vaters der neueren lateiniſchen
Wörterbücher, geweſen war. Dortchen empfing ihre Märchen
aber noch aus einer andern Quelle. Hermann Grimm, ihr
Sohn, berichtet darüber: „Ueber der Wildſchen Kinderſtube in
der Sonnenapotheke, mit ihren vielen Gängen, Treppen, Stock-
werken und Hinterbaulichkeiten, die ich ſelbſt alle noch als Kind
durchſtöbert habe, waltete die „alte Marie“, deren Mann im
Kriege gefallen war, und die jeden Abend aus ihrem „Han-
növerſchen“ ihr Abendgebet las. Von ihr hat der erſte Band
der Märchen ſeine ſchönſten Stücke erhalten.“ Noch eine dritte
Familie, die Haſſenpflugs, richtiger die zwei Schweſtern des
nachmals berüchtigten Miniſters Ludwig Haſſenpflug, ſind als
Beiträgerinnen vieler Märchen des erſten Bandes anzuſprechen.
Außerdem werden noch aus der Familie Haxthauſen mehrere
Angehörige, die im Paderbornſchen und in der Schwelmgegend
anfäſſig waren, ſowie auch der Romantiker Achim von Arnim
genannt. Die erſte Sammlung der „Kinder- und Haus-
märchen“ (1812) enthielt 85, der zweite Band (1815) 70 Num-
mern. Jn der Vorrede zu dieſer Sammlung wird nun ein
neuer Name genannt: Frau Viehmännin aus Zwehrn, einem
dicht bei Kaſſel gelegenen Dorfe. Sie hat das für den zweiten
Teil geleiſtet, was die „alte Marie“ am erſten getan. Es heißt
da: „Ein guter Zufall war die Bekanntſchaft mit einer Bäuerin
aus Zwehrn, durch welche wir einen anſehnlichen Teil der hier
mitgeteilten, darum echt heſſiſchen Märchen, ſowie mancherlei
Nachträge zum erſten Band erhalten haben. Dieſe Frau, noch
rüſtig und nicht viel über fünfzig Jahre alt, heißt Viehmännin,
hat ein feſtes und angenehmes Geſicht, blickt hell und ſcharf
aus den Augen und iſt wahrſcheinlich in ihrer Jugend ſchön
geweſen. Sie bewahrt dieſe alten Sagen feſt im Gedächtnis,
welche Gabe, wie ſie ſagt, nicht jedem verliehen ſei. Dabei
erzählt ſie bedächtig, ſicher und ungemein lebendig mit eignem
Wohlgefallen daran, erſt ganz frei, dann wenn man will, noch
einmal langſam, ſo daß man ihr nachſchreiben kann. Manches
iſt auf dieſe Weiſe wörtlich behalten. Wer an leichte Ver-
fälſchung der Ueberlieferung, Nachläſſigkeit bei Aufbewahrung
an Unmöglichkeit langer Dauer der Regel glaubt, der müßte
hören, wie genau ſie immer bei derſelben Erzählung bleibt
und auf ihre Richtigkeit eifrig iſt; niemals ändert ſie bei
einer Wiederholung etwas in der Sache ab und beſſert ein
r ſobald ſie es bemerkt, mitten in der Rede gleich
elber.“

Jrrig wäre aber die Annahme, als ſeien die Märchen jenen
Erzählungen nachgeſchrieben, ſo daß andere, ſpäter lebende
Sammler ſich ebenſogut das „Eigenlum des Volkes“ hätten
aneignen können. „Jn der Geſtalt“, ſchreibt Hermann Grimm,
„in welcher die Märchen von Jakob und Wilhelm Grimm dem
Volke dargeboten wurden, ſind ſie erſt dadurch, daß ſie von
ihnen dargeboten wurden, wieder zum Eigentum des Volkes
geworden, denn vor der Grimmſchen Faſſung waren ſie das
nicht.“ Es ſind oft verſchiedene, bewährte Erzählungen aus
zerſtreuten mittel- und ſüddeutſchen Gegenden zu einem
Märchen verarbeitet worden, was auch Wilhelm Grimm ſelbſt
im dritten wiſſenſchaftlichen Bande vermerkt hat. „Hieraus
ſchon erhellt, wieviel ſowohl auswählende als zuſammen-
faſſende und redigierende Arbeit nötig war,“ meint ſehr tref-
fend deſſen Sohn, „um diejenige Form der Märchen zu finden,
in welcher die Kinder- und Hausmärchen zu einer Sammlung
geworden ſind, welche dem Geiſte des deutſchen Volkes fertig
entſprungen zu ſein ſcheint.“

Für dieſe nachſchöpferiſche, ſchlechtweg ausgeſtaltende, auf-
bauende Arbeit war nun gerade Wilhelm Grimm der rechte
Mann. Jhm eignete die Gabe einer „anmutigen Erzählungs-
kunſt, durchſchlagen von Silberblicken“, die Jakob Grimm „ge-
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ſtandenermaßen nicht zuſtanden“; denn „ſeine ganze Ark war
weniger geſtellt auf Erfinden, als auf ruhiges, ſicheres Jnſich
ausbilden“. Und weil Jakob ohnedies in die Deutſche
Grammatik, eines ſeiner Hauptwerke, das ſeit 1819 zu er
ſcheinen begann, verſenkt war, ſo überließ er die Bearbeitung
der Märchen ſeinem Bruder ganz allein. Jm ſelben Jahre
kam übrigens deren Neuausgabe in zwei Bänden heraus, und
1822 noch ein dritter Band. Nunmehr waren 200 Märchen und
10 Kinderlegenden beiſammen. Jnzwiſchen war aber noch ein
anderes zwar mehr gelehrtes, doch den Märchen verwandtes
Werk, nämlich die Deutſchen Sagen in zwei Bänden zu-
ſtande gekommen. Dieſe beiden Sammlungen ſind es, die dem
Namen der Brüder Grimm Unſterblichkeit verſchafft haben.

Was Jakob Grimm für die germaniſtiſche Wiſſenſchaft ge
leiſtet, beſagt ſeine Erneuerung oder Herausgabe altdeutſcher
Gedichte, ſowie die Sammlung volkstümlicher Poeſie aus Lite
ratur und lebendiger Ueberlieferung. Endlich iſt ſein deut
ſches Wörterbuch zu nennen, ein Monumentalwerk deut
ſchen Gelehrtenfleißes.

Und ſo hat er Sorge getragen, daß ſeiner als Haupt und
idealen Mittelpunkt der deutſchen Altertumsforſchung immer-
fort dankbar gedacht werde. Ernſt Kreowski.

Re norwegiſche Arbeiter und das Theater.

Wir leſen im Neuen Weg, dem Organ der Genoſſenſchaft
deutſcher Bühnenangehöriger:

Ueber das Verhältnis der Arbeiterſchaft zum Theater gibt
Fernanda Niſſen, eine der führenden Frauen in der nor-
wegiſchen Sozialdemokratie, intereſſante Aus-
führungen in einem der letzten Hefte der Parteirevue Das
zwanzigſte Jahrhundert. Wenn ihre Betrachtungen ſich auch
ausſchließlich auf die norwegiſchen Arbeiter beziehen, ſo iſt des
halb, was ſie mitteilt, nicht weniger von Intereſſe für uns, da
es im Lande Jbſens und Björnſons das Landestheater, die
erſte Bühne des Reiches, war, an der das Experiment ange-
ſtellt werden durfte, die unteren Klaſſen durch das Theater für
die Kultur zu gewinnen. Jn Deutſchland haben die Arbeiter
ſich ihre eigenen Theater geſchaffen, wie die Freien Volks-
bühnen in Berlin, Frankfurt a. M und anderen Orten, erſt in
letzter Zeit hat ſich Preußens erſte Bühne, das Hoftheater, an
Arbeitervorſtellungen gewagt. Wie die Verhältniſſe in Nor
wegen liegen, darüber ſchreibt Fernanda Niſſem folgendes:

Unſere Arbeiterbewegung hat das Glück, zur ſelben Zeit
emporgeblüht zu ſein, als Jbſen und Björnſon ihre Ge-
danken der Mitwelt einhämmerten. Jn den achtziger Jahren
des vorigen Jahrhunderts waren die Arbeiter mit dem Theater
noch beinahe nie in Berührung gekommen. Aber bald gaben
auch ihre Zeitungen das Echo von der großen Bewegung wieder,
die Björnſon und Jbſen mit ihren Dramen geweckt hatten.

Die Schlagwörter aus den verbotenen Schauſpielen Der
König und Geſpenſter, der Beifall und das Ziſchen während
der Vorſtellung auf dem Bankplatz (wo das alte Chriſtiania-
Theater ſtand. Red.) tönten auch hinüber in den großen Saal
der Arbeiterklubs, der damals den Rahmen für das geiſtige
Leben der Arbeiter bildete.

Und am 19. November 1891 las man in einem Blatte fol
gendes Jnſerat: „Die Arbeiter, welche ſich an der Gründung
eines dramatiſchen Klubs beteiligen möchten, wollen ſich am
Sonntag, 211 Uhr vormittags, im Klub einfinden.“ Das
Intereſſe war ſo groß geworden, daß es zum Handeln trieb.
Der Klub wurde gegründet. Die erſte Vorſtellung beſtand in
einer Aufführung von Hans Aanrunds Storch, an den ſich bis
dahin noch kein Theater gewagt hatte.

Der Klub ſpielte aber nicht nur gut Komödie, er löſte auch
ſeine Aufgabe, das Jntereſſe der Arbeiter für das Theater zu
wecken, im beſten Sinne. Das zeigt das ſpätere intime Ver
hältnis unſerer Gewerkſchaften zur dramatiſchen Kunſt. Unſere
organiſierten Arbeiter ſind die einzigen der Welt, die in feſter
Verbindung mit der erſten Bühne zhres Landes ſtehen.

Dr. Oskar Niſſen, der langjährige Vorſitzende der nor-
wegiſchen Arbeiterpartei, der ſchon einmal eine Aufführung
der Geſpenſter ausſchließlich für Arbeiter veranſtaltete und bei
dieſer Vorſtellung die Freude und das Verſtändnis der breiten
Maſſen für gute dramatiſche Koſt in unmittelbarer Nähe be
obachtet hatte, hegte vom Augenblick der Gründung des Natio-
naltheaters an auch ſchon die feſte Abſicht, die Gewerkſchaften
auf die eine oder die andere Weiſe mit der Landesbühne in
Beziehungen zu bringen.

Das Nationaltheater wurde im September 1899 errichtet und
im Oktober ging Ueber unſere Kraft in Szene. Dieſes Schau



ſpiel wirkte ſo erhebend auf alle, die es ſahen, daß Niſſen ſich
augenblicklich an das Direktorium des Arbeiterklubs wendete
und dieſem vorſchlug, für eine Vorſtellung von Ueber unſere
Kraft alle Plätze aufzukaufen und die Karten ausſchließlich an
organiſierte Arbeiter abzugeben.

Das Theater der Jntendant Björn Björnſon und
ſein Dramaturg Wiers-Jenſen, der gleichzeitig der
Regiſſeur des Arbeitertheaterklubs war, an der Spitze zeigte
ſich ſehr entgegenkommend, und für 1100 Kronen wurde das
Haus für einen Abend an den Klub verkauft, der hier am
25. November 1899 ſeinen erſten Theaterabend hatte. Acht
Tage ſpäter mußte die Vorſtellung wiederholt werden, auf in
ſtändiges Verlangen von Hunderten, die zur erſten Vorſtellung
keinen Zugang mehr gefunden hatten.

So groß war die Begeiſterung für dieſe beiden Aufführungen,
daß die Arbeiter ſofort ein Komitee wählten, das eine ſtän-
dige Verbindung mit dem Theater zuſtande zu
bringen verſuchen ſollte. Das ging ausgezeichnet, denn Björn
Björnſon und Wiers-Jenſen hatten ſich inzwiſchen ſelber für
die Jdee erwärmt und bemühten ſich eifrig um die Verwirk-
lichung des Planes, nachdem ſie geſehen hatten, wie ſehr ein
ſo tiefes Seelendrama, wie Ueber unſere Kraft, vermocht hatte,
jene dem Theater ganz fremd gegenüberſtehenden Volksſchichten
zu feſſeln.

Jm Jahre 16902 ging die erſte vom Gewerkſchaftskomitee
arrangierte Vorſtellung vor ſich, und ſeitdem hat die Verbin-
dung zwiſchen der Arbeiterſchaft und dem Theater kleine Unter-
brechung erfahren. Die dramatiſche Kunſt iſt für die norwegi-
ſchen Arbeiter ſo ſehr ein Stück ihrer Bewegung geworden, daß
zum Beiſpiel das Feſtkomitee für den ſkandinaviſchen- Arbeiter-
kongreß von 1907 als erſtes eine Aufführung von Björnſons
Falliſſement im Nationaltheater für die Delegierten arran-
gierte. Da viele ausländiſche Parlamentarier und Journa-
liſten dabei zugegen waren, ſo iſt damals viel über dieſe Vor-
ſtellung geſchrieben worden. Man hob ſie als einen Beweis für
die Kulturhöhe, auf der ſich die norwegiſchen Arbeiter beweg-
ten hervor.

Auf ſolche Weiſe haben die Mitglieder unſerer Gewerkſchaf-
ten das beſte zu ſehen bekommen, was die Welt an dramatiſcher
Literatur beſitzt, und haben ſich die Sinne darin friſch baden
können. Sie ſind das lebendigſte, intereſſierteſte Publikum
geworden.

Hat man die Vorſtellungen der Gewerkſchaften einigermaßen
regelmäßig verfolgt, ſo hat man mit Staunen der Entwicklung
der Zuhörermaſſe zuſehen können. Man ſieht, mit welchem
Maße das Verſtändnis gewachſen iſt, das Ohr ſich ſchärfte und
der Verſtand gelernt hat, der Handlung zu folgen oder gar
ihr vorauszueilen. Eine leichte komiſche Aeußerlichkeit an einem
der Darſteller konnte zu Anfang den Konnex zwiſchen Publi-
kum und Stück vernichten. Jetzt kann ſo etwas einfach nicht
mehr vorkommen.

Kleines Feuilleton.
Zur Behandlung des Sehuhdruckes.

Die auf Schuhdruck zurückgeführten Fußübel, wie Blaſen oder
oberflächliche Hautverluſte, die man bei Touriſten ſo häufig

erhalten eine erhöhte Bedeutung, weil ſie die häufigſte
rſache der vorübergehenden Marſchunfähigkeit ſind, die den

Reiſegenuß erheblich veeinträchtigen können. Nach Dr. Novack
in Wien handelt es ſich bei dem Schuhdruck gar nicht um die
Druckwirkung eines zu engen Schuhwerkes, das wohl zu
Hühneraugen und Schwielenbildung führen kann, nicht aber
ur e Dieſe komme vielmehr bei zu weitemSchuhwert vor. ie ſind die Folgen einer langen Reibung,

bei welcher die Oberhaut von der Lederhaut z oben wird.
Dieſer Vorgang, der ſich naturgemäß bei einem h, in dem
der Fuß bei jedem ritt rutſcht, leichter vollzieht, als bei
einem enganliegenden Stiefel, kann durch eine ſtarke Durch
feuchtung der Haut bei ſchwitzenden Füßen weſentlich gefördert
werden. Vorbeugung wirkt die Vermeidung eines zu
weiten hwerks und eine Herabſetzung der Reibung durch
eine Vorbehandlung des Fußes mit Gleitmitteln (Borſalbe,
h ferner die Behandlung des Fußſchweißes mit Formalin.
Vorhandene Fußblaſen werden zunächſt entfernt. Die ptſache
bildet ein Verband, der die Haut vor jeder Reibung gut ſchätzt.

chſt wird ein Wattebäuſchchen, das mit einer Salbe be
n iſt, elegt, über dieſes eine weiche Gagebinde feſt

gewidelt. ſo daß ein knapp anliegender, unverſche r Ver
d entſteht, der niemals rutſchen darf. Gs erſtaunlich,

wie nach Anlegung eines ſolchen Verbandes mit sinem Schlage
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alle Schmerzen verſchwinden und die Marſchfähigkeit wieder
hergeſtellt wird.

Trauringe aus Käſe.
Der kleine, rutheniſche Volksſtamm der Huzulen iſt dem

Ethnologen ein dankbares Studienobjekt. Seltſam ſind z. B.
die Hochzeitsbräuche, die bei dieſem Völkchen herrſchen. Schon,
daß nicht nur die Braut, ſondern auch der Bräutigam bei der
Trauung einen Kranz trägt, den man ihm mit großer Feier-
lichkeit auf der Mütze befeſtigt hat, berührt uns drollig. Auch
den Kränzen ſelbſt fehlt es nicht an Merkwürdigkeiten. Sie
beſtehen aus Jmmergrünblättern und werden mit Geldſtücken
und Flittergold geſchmückt. Jm Kranze vorhanden ſein muß
aber vor allem auch Knoblauch, weil dieſer als Abwehr-
mittel gegen alles Böſe gilt. Jm huzuliſchen Brautkranz ſtecken
bleiben muß außerdem die Nadel, mit der er zuſammengenäht
wurde. Außer mit den Kränzen ſchmückt ſich das Brautpaar
zur Trauung nun auch noch mit je einem großen Ringe, der
aus hartem, getrocknetem Käſe beſteht und am linken Arm ge
tragen wird. Jſt die Trauhandlung vollzogen, ſo reitet di-
Braut mit ihrem Gefolge im Galopp zurück in ihr Elternhaus,
während der Bräutigam mit ſeinen Begleitern abſichtlich
zurückbleibt. Erſt wenn mit der jungen Frau einige zur Feier
des Tages gehörige Zeremonien vorgenommen worden ſind, er
ſcheint draußen der friſchgebackene Ehemann. Zum Zeichen
ſeiner Ankunft ſendet er der Neuvermählten ſeinen Käſering
hinein. Dieſe ſchickt ihm dafür den ihrigen heraus, und die
Feſtlichkeit nimmt nun ihren weiteren Verlauf. Wie ein
Kenner huzuliſchen Volkslebens, der Folkloriſt R. F. Kaindl,
beobachtet hat, werden die „käſernen“ Trauringe oft jahrelang
zum Andenken an die Hochzeit aufbewahrt.

Sinnſprüche.
Sei du im Leben wie im Wiſſen
Durchaus der reinen Fahrt befliſſen.

Goethe.

Eine gewiſſe Einſamkeit ſcheint dem Gedeihen der höheren
Sinne notwendig zu ſein, und daher muß ein zu ausgebrei-
teter Umgang der Menſchen miteinander manchen heiligen

Keim erſticken. Nodalis.
Und war die Freude noch ſo ſüß
Ein Wölkchen kommt gezogen,
Und vom geträumten Paradies
Jſt jede Spur verflogen.

Humor und Satire.
Die Prinzen von Reuß heißen bekanntlich alle Heinrich und

zählen alle von eins bis hundert, und dann wird vieder von
vorne angefangen. Zu einem ſolchen Heinrich meinte einſt
ein König: „Jſt es wahr, daß Sie Nummern haben wie die
Droſchlen „Nein“, erwiderte der Prinz ſchnell, „wie die
Könige.“

Der Lehrer von Schönholz bei Eberswalde war geſtorben,
als er während der Ferien verreiſt war. Alſo ließen ihm die

auf den Grabſtein ſetzen: „Er ſtarb in ſeiner Ab
weſenheit.“

Pitter Knöfken aus der ſechſten Klaſſe der Elementarſchule
zu E. kommt neulich über eine halbe Stunde zu ſpät zur erſten
Stunde. Der Kaplan, der gerade den h zuerteilen hat, fragt, woraus ſich dieſe bemerkenswerte Verſpä-
tung erkläre, und erhält von dem atemloſen Burſchen die Ant-
wort: „Mer kriegen zu Haus Kinder, zwei habben wer ſchon

(Simpl.)
Mit Dank zurück. (Aus einem Redaktionsbrief.) Die

Ablehnung Jhrer Arbeit, ſehr geehrter Herr, geſchieht aus
zwei Gründen:

Erſtens bringen wir derartiges überhaupt grundſätzlich nicht,
und zweitens haben wir derartiges gerade in den letzten Num
mern ſo oft gebracht, daß wir es heute nicht ſchon wieder
bringen können.

Die Jngredienzien. „Jch habe drei Prozent Zucker und ein
r iweiß.“rade Er mal da Jh al„Erlauben Sie mal, das ma nen ja ein, mir abiſt meine Geſundheit höchſt wichtig je es r gen

„Wieſo Geſundheit? ch hab' gemeint, Sie reden von a
Möhlſpeisl“ (Luſtige Blätter.)Junge Gattin (eines Doktors der Chemie): „Ach, Männchen,dieſer Kruthahn will abſolut nicht weich werden ehe du
ihm nicht auf chemiſchem Wege beikommen?“

E. Geibel,.

Vmanworilich: Karl Bock in Halle (Saale). Druck der Halleſchon GenoſſenſchaftsBuchdruchret
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